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Die Feinde des Kaisers-.

VierMonate saßWilhelm der Zweite auf dem Thron; da sagte er zu
s

hauptstädtischenAbgeordneten, die ihmein kostbares Geschenkanboten,
feinUn wille seiim höchstenGradedadurcherregt, daßdie freisinnigePresse»sei-
nen seligenVater gegen ihn citire«. Anderthaleahrespäterdrohteer,Jeden,
der sichihm entgegenstelle,zu zerschmettern.Jm selbenJahr spracher die Sätze-
»Wer kein guterChrist ist, ist auchkein guterSoldat« — womitUngläubigeund

Juden aus der Reiheder gutenSoldaten gewiesenwaren — und : »Die sämmt-

lichen Hungerkandidaten,namentlich die Herren Journalisten, sind ver-

kommene Gymnasiasten.« 1891: »Die Kartelle sind unhaltbar und unge-

iund.« »Der vornehmste Umgang für den Soldaten ist der Soldat, nicht
das Civil«. 1892: »Die mißvergnügtenNörgler sollten den deutschen
Staub von ihren Pantoffeln schütteln.Jhnen wäre dann ja geholfen und uns

thätensieeinen großenGefallen damit«. 1893: »Ich hofftevon dem patrio-
tischenSinn des Reichstages die unbedingte Annahme der Militårvorlage.
Darin habe ich mich leider getäuscht.Eine Minorität patriotisch gesinnter
Männer hat gegen die Majorität (der nicht patriotisch gesinnten)nichts zu

erreichen vermocht«.1894: »Für anderthalb Mark Zolldifferenzsollte den

Konservativen ihrPatriotismus dochnicht feil sein«.»EineOppositionpreuß-

ischerAdeligen gegen ihren König ist ein Unding; sie hat nur dann eineBe-

rechtigung, wenn sie denKönig an ihrer Spitze weiß«.»Ihr Rekruten tragt

jetztdes Kaisers Rockund seiddadurch den anderen Menschenvorgezogen«.
1895, als der Antrag des Grafen Kanitz empfohlen wurde:» Sie können

mir doch nicht zumuthen, daß ich Brotwucher treibe!« Am Sedantag des
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selbenJahres : »EineRotte von Menschen,nichtwerth, den Namen Deutscher
zu tragen, wagt es, das deutscheVolk zu schmähen,wagt es, die uns gehei-
ligte Person des allverehrten vereinigtenKaisers in den Staub zu ziehen.
Möge das gesammteBolkin sichdie Kraft finden, dieseunerhörtenAngriffe
zurückzuweiseniGeschiehtes nicht,—nun, dann rufe ichmeine Garden, um

der hochverrätherischenSchaar zu wehren, um einen Kampf zu führen,
der uns von solchenElementen befreit.« Als im Elsaß ein Fabrikant er-

mordet worden war: »Wiederein Opfer mehr der von den Sozialisten an-

gefachtenrevolutionären Bewegung!«1896: »Stoeckerhat geendet, wie ich
es vor«Jahren vorausgesagt habe. EhristlichiSozial ist Unsinn und führt

zuSelbstüberhebungundUnduldsamkeit.«1897, zuStudenten,diemitFackeln
vors Schloßzogen: ,,Sorgeu Sie dafür,daßimVollenichtmehrsovielgenör-
gelt wird.« An den PrinzenHeinrichvon Preußen: »VaterlandloseGesellen
haben dieAnschaffungder nothwendigstenSchiffe zu hintertreiben gewußt«.
Bei einer Rekrutenvereidigung: »Wer kein guter Christ ist, Der ist kein braver

Mann«. 1898, an den Regenten von Lippe-Detmold: »DemRegenten, was

dem Regenten zukommt,weiter nichts. Jm Uebrigenwillich mir den Ton, in

welchemSie an michzu schreibenfiir gut befundenhaben,ein für alle Male ver-

beten haben«.Auchin den vierJahren, die seitdemverstrichensind, haben wir

ähnlichklingendeWorte oft gehört,die einstweilen letztenvor ein paar Tagen:
»Jchhabedas Gefühl,daßAlles, was das Land geworden und was das Reich
geworden, schließlichberuht auf einer festenSäule ; und dieseSäule ist die Mark

Brandenburg«.1890 und 1894 hatte derKaiser gesagt: »DieProvinzOst-
preußenist nach meiner Ueberzeugungdie Säule des Vaterlandes, die Stütze
der Monarchie«.Jedem dieserSätze sind Kommentare gefolgt, freundliche
und unfreundliche, jedem ist nachgesagtworden, wie er gemeint sei, nur ge-

meint seinkönne,jeder ward nachkurzenLebensstunden vergessenund tauchte
höchstensin winkenden Epigrammen manchmolwiederauf. Jetzt istes anders.

Die Depesche,die aus Swinemünde an den Prinzregenten von Bayern ab-

ging, ist fastschondreiWochenalt und beschäftigtdochheutenochdie ernstesten
Geister. Der Eine bedauert die unrichtigert Voraussetzungen des Zorn-
rufes, der Zweite den Eingriff in die parlamentarischenHändeleines selb-
ständigenBundesstaates, der Dritte die kränkendenWorte, deren Widerhall
nochlange hörbarseinwird; und dem Mund märkischerEdelleute sogar, die

im Neuen Palais erst eben ermahnt wurden, ,,gehorsameUnterthanen«zu

bleiben,»entfährtein Seufzer, weil ihr Markgraf die Antwort vernehmen
mußte: Was Du, Königund-Kaiser, anbietest, Das hat — nicht mir, den
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das Schicksaleinzelner Etatspositionennicht bekümmert,sondern meiner

Regirung— schon »einermeiner Reichsräthe«geschenkt«Alle fühlen,daß
es sichdiesmal um wichtigereDinge handelt als je vorher. Graf Ernst zur

Lippe-Biesterfeldhat 1898 den Brief, den er an den Kaisergeschriebenhatte,
nebst der Antwort und einer erläuternden Denkschriftden Bundesfürsten

»zUr Kenntnißnahme«unterbreitet. Damals konnte die persönlicheVer-

stimmungin der Stille gemildert werden. Das baherischeCentrum braucht
keine Rücksichtzu nehmen und kann, vor dem Hohn der Gegner, den Bor-

wurf »schnöderUndankbarkeit« nicht auf sichsitzenlassen; die Gelegenheit,
für den ganzen Heerbann der Partikularisten, für die weit überwiegende

Mehrheitdes deutschenSüdensdasWortzu führen,kehrtihmsobald wohlnicht
wieder. Und nicht nur jenseits vom Main regtsichderUmnuth: auchimGe-

biet desNorddeutschenBundes wehrt man sichgegen dieMöglichkeiteinervom

Reichshauptausgehendeangerenz. Von allen erdenkbaren Konfliktenaber ist
kein anderer so gefährlichwie einer,der die Bundesstaaten in latentem Groll

gegen die preußischeFührungsvereint.Familienzwist ist in den meistenFällen
schnellgeschlichtet; wenn aber dieBewohnereines jungen, künstlichgeschaffenen
Reiches,die alte Stammesantipathien nochnicht völligüberwunden haben,
auf ihre Grundrechte und Sonderprivilegien zu pochenbeginnen, wenn die

Wurzeln der Verfassung ausgegraben und auf dem lauten Markt geprüft

werden, dann droht der dem Gemeinwesen unentbehrlichenWillenseinheit
eine Gefahr, die nur der Leichtsinnunterschätzenkann. Das fühlt Jeder;
und deshalb will nicht so rasch wie sonst diesmal die Sorge verstummen.

Jeder fühlts; dochnichtJeden drängt die Stimme der Pflichtzu offe-
nem Bekenntniß.Die Schaar der Unfreien, der Königischen,der Ministe-
rialen und gemiethetenSchreiber mußschweigen.Andere,die es aufihreArt
gut meinen, dünken sichdie besserenPatrioten, wenn siethun, als seinichts

Ungewöhnlichesgeschehen,von einer Erregung des Volkes nirgends, im

Süden nicht und erst recht nicht im Norden, Etwas zu merken und der ganze

Lärm nur von ein paar Pfaffenknechten und Preßschwätzerngemacht. Das

glauben sie selbstnatürlichnicht, hoffen aber, wenn sies nur laut genug

sagen, in dem bourgeoisenRuhebedürfnißein Echo zu wecken. Höchstauf-
geklärteLeute vielleicht,die sichüber Manches hinwegsetzen,an einer Eckeaber,
wieder kleineTaktikerClavigo,mitZwirnsfädenfestgebundensindundnochim-

mer wähnen,durchBesprechenseiKrankheitzuheilen. Sierufen: Was wollt

Jhr Nörgler denn eigentlich?Den KaiserkenntJhr dochnichtseitgestern.Ge-

rade weithr frühereReden und Telegrammein treuemGedächtnißbewahrt,
250
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dürftJhr Euchjetztnichtsoerstaunt stellen.Wilhelm der Zweiteistnun einmal,
wie er ist, und einesostarkePersönlichkeitwird sichnichtändern. Jetzt hat er das

frecheBanausenthumbayerischerJesuitenzöglingegezüchtigtund den Prinzen
Luitpold als Schutzherrn der Künstegefeiert. Das ist gut. Das muß jeden
kerndeutschenMann freuen. Auch wir haben die Veröffentlichungdes Tele-

grammes für einen Fehler gehalten. Schließlichists aber keine Staatsaktion,
keine Enthüllungbisher unbekannter Zustände Der Kaiser ist sein eigener
Kanzler. Von ihm sind alle wichtigen politischenEntscheidungender letzten
zwölfJahre ausgegangen. Der Wechselder Handelspolitik,die Verstärkung

derFlotte, derGlaube an die rasch ins Ungeheure wachsendeWeltmachtdes

DeutschenReiches,die Jntimität und die Geheimverträgemit England, der

Kriegsng nach China: das Alles und vieles Andere ist sein Werk. Seine

Ziele waren fastausnahmelos richtig erkannt,seineMittelund Wege manch-
mal nicht glücklichgewählt.Er verhandelt, so oft es ihm nöthigscheint,selbst
mit den bei ihm beglaubigten Botschaftern und nimmt sichnicht immer die

Zeit, jedeaufdämmerndeMöglichkeitlang und breit mit seinen Ministern
zu besprechen.Das geben wir zu; auch, daßMarschall nichtwußte,ein deut-

scherKreuzer seinach Kreta gesandt, Hohenlohenicht, den Vuren sei »die

Hilfe befreundeterMächte«in Aussicht gestellt worden, — und so weiter.

Das ist kein Unglück.Habt Jhr den jungen Kaiser des zweitenFausttheiles
nie gekannt? ,,Jhm ist die Brust von hohem Willen voll, doch,was er will,
es darfs kein Menschergründen.Was er den Treusten in das Ohr geraunt,
es ist gethan; und alle Welt erstaunt.«Endlich solltetJhr Euch in die längst

nicht mehr neue Situation gefügthaben. Wenns so weit war, hat sichnoch
jedesmal ein Minister gefunden, der die Verantwortlichkeitübernahm.So

wirds auch diesmal wieder werden« GrafBülow wußtenichts von dem Tele-

gramm an denPrinzregenten. Was sollte er nach der Veröffentlichungdenn

thun? Wegen solcherKleinigkeitkann er dochnicht seineEntlassung fordern.
Das verlangt Jhr ja auchnur, weil Jhr Unruhe stiftenund im Trüben fischen
wollt. Würde es etwa besser,wenn Bülow ginge? Nein. Also müssenwir

wünschen,daß er bleibt und das Staatsinteresse nicht durch allzuhäufigen
Personenwechselgeschädigtwird. Jhr scheltetden Kanzler und meint den

Kaiser. Ihr seidHeuchler,seid feige, tückischeFriedensstörer,Feinde des

Kaisers und des Reiches, «- oder so kurzsichtig,so unpolitischenGeistes, daß
Jhr gar nicht spürt,wessenGeschäfteJhr mit Eurem Geschreibesorgt.

Solche Stimmen soll man, auch wenn sie im Ton eines für seineKir-
schenzitternden Marktweibes kreischen,nicht hochmüthigüberhören. Sie
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berufen sichauf das Volk. Habensie es belauscht,auf dem Feld, in der Werk-

statt, in Studirstuben und Schänken? »Wir brauchen«,sagt Goethe, »in

unserer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit sichzu Kind verhält,so das

VerhältnißVolkheit zum Volke ausdrückt. Der Erziehermuß die Kindheit

hören,nicht das Kind; der Gesetzgeberund Regent die Volkheit,nicht das

Volk. Jene spricht immer das Selbe aus, ist vernünftig,beständig,rein und

wahr. Dieses weißniemals für lauter Wollen,was es will. Und in diesem
Sinn soll und kann das Gesetzder allgemeinausgesprocheneWille der Volk-

heit fein, ein Wille, den die Menge niemals ausspricht, den aber der Ver-

ständigevernimmt, den der Vernünftigezu befriedigenweißund der Gute

gern befriedigt.«Will Einer leugnen,daßdie deutscheVolkheit,soverschieden
ihre Bestandtheileseinmögen,längstin einer Besorgnißzusammenstimmt?
Löst ihr siir einen Tag nur die Zunge, gebt ihr dasRecht, geheimesTrachten
ans Lichtzu bringen: eines Wunsches Angstschreiwird Euch ins Ohr dröh-
nen. Und auch ohne solcheEintagsfreiheitmuß,wer nicht taub istoder sich
taub stellt, vernommen haben, was in Hossälenund Hütten,in Ministerien
und Fabriken, auf der Tenne und am Strand seit Jahren geflüstertwird.

Das braucht leider nicht mehr erörtert zu werden. Die Frage ist nur, ob

man allgemein empfundene Sorge in des Busens Tiefe bergen oder offen
aussprechen soll; sie ist beantwortet, wenn sichherausstellt, daß keine Ver-

schleierungheutenochnützenkann. Zu laut hat des ReichesjüngsteGeschichte,
hat Bismarck geredet. Was war das Ziel des Kampfes, der dem Entlassenen
das Leben wahrlich nicht leichter machte? Er wollte den König aus dem

Gedräng entfernen, den gekröntenRepräsentantendes kaum mündigge-

wordenen Reichesnicht mit der VerantwortlichkeitfürAnfängebelastetsehen,
deren Ende nochNebel bedeckt,nicht den Schein auch nur aufkommenlassen,
die Bundesfürstenseienzu Schattenherrschernherabgesunken.Was darüber

zu sagen war, hat er gesagt; und Lug und Trug ist die Behauptung, in

Paris, in Petersburg und New-Yorkwisseman nicht, wie es in Deutschland

steht. Das zu bestreiten, ist freilichbequem, weil die Beweisstiicke, die ver-

bürgtenWorte fremder und deutscher Regenten, die Gesandtschaftberichte
und Preßglossennicht produzirt werden dürfen und der Rechtsbegriff der

Notorietät nur vor Gerichtshoer Geltung hat... Aber die Depesche,sowerden

wir belehrt, ist im Grunde doch eine Kleinigkeit, die man nicht mit feier-
licher Staatsrettermiene zu betrachten braucht. Darauf ist zu erwidern, daß
Klein und Groß Maße sind, die von der Sehkraft und dem Akkomodation-

vermögendes einzelnenAuges bestimmt werden. Ein glimmenderFunke
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ist eine Kleinigkeit und dennoch wird kein Verftändigerdie Händein den

Schoß legen, bis die Flamme am Gebälk hinaufzüngelt.Gewiß: auch uns

ist die Depesche nur ein Symptom, aber ein so wesentliches,daß wir uns

verpflichtet fühlen,ihm nachzuforschen.Und wenn man uns sagt, solches
Forschen seizwecklos,da die starkePersönlichkeitdesKaisers sichnicht ändern

werde, so antworten wir: Nicht mit der Persönlichkeitdes Kaisers, die Gunst
und Haßder Parteien entstellen mag, sondern mit der Verfassungdes Deut-

schenReicheshaben wirs hier zu thun. Die weißnichts von einem Kaiser, der

sein eigenerKanzler ist; die giebt Kaiser und Kanzler verschiedeneRechte,
verschiedenePflichten.Genügtsiedem Bedürfnißnichtmehr, dann sollman sie
morgen ändern,mit Stimmenmehrheit oder dem Gewaltrechtdes Stärksten,
und versuchen,ob ein reifes, differenzirtesEuropäervolkvon dem Willen eines

jeder Kritik und Kontrole entrückten sterblichen Menschen zu leiten, ohne
Schaden für Hirt und Heerde vorwärts zu führenist· So lange die Ver-

fassung aber noch besteht, haben wir in dem Kanzler ihren höchstenHüterzu

sehen; und es ist nicht Heuchelei,nicht feigeTücke,sondern Anerkennung
staatsrechtlicher Thatsachen, die uns zwingt, in kritischerStunde mit ihm,

nicht mit dem unverantwortlichen Reichshaupt zu reden.

Und an den Kanzler haben wir eine Forderung, die zugleichunzwei-
deutige Antwort auf die Frage giebt, »was wir eigentlichwollen«. Er soll
aufhören,sichden leitenden Staatsmann zu nennen und zu sagen, so lange
er auf feinemPosten aus-harre, könne kein irgendwie wichtigerEntschlußaus-

geführtwerden, den er nicht gebilligthabe. Er soll dem Bundesrath und dem

Reichstag offenerklären,derKanzler sei wieder geworden, was er seinsollte,
ehe dem Artikel17 des Verfassungentwurfesder Schlußsatzzugefügtwurde:

ein Präsidialgesandterim Sinne der Vundestagszeit. Dann kann er ruhig
leben und in der Wilhelmstraßezu hohen Jahren kommen; nur das tragi-
komischeMühen,mehr zu scheinen,als sie waren, hat seineVorgänger um

das Ansehen und schließlichauch um das Amt gebracht. Genügt solcheBe-

amtenrolle dem Grafen Bülow nicht, dann mußer seineEntlassung erbitten.

Er ist, nicht zum ersten Mal, in einer Angelegenheit,die Fürsten und Völker

verftimmthat und deren Folgen in der Haltung unentbehrlicherParteien fühl-
bar werden können,die also keine Kleinigkeitist, übergangenworden. Er hat
— Das ist zu beweisen — nichtverborgen,daßdie Publikation des Depeschen-
wechsels ihm eine sehr unangenehme Ueberraschungbrachte. Wegen viel

unbeträchtlichererDinge hatVismarck mehr als einmal seinenKöniggebeten,
ihn von der Amtspflicht zu entbürden. Der alte Herr hat dann erwogen,
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ob er seinenpersönlichenWunsch oder seinen ersten Minister opsern solle. Wie

der Ahn, so,müssenwir heute nochannehmen, wird auch der Enkel handeln.
Wilhelm derZweite hat das ernst gemeinteEntlassungsgesucheines Kanzlers
Uvchnie zu bescheidengehabt. Bismarck wollte nichtgehen, weil er für nöthig

l)ielt, denGegensatzzweierAnschauungenunverhülltdem Blick seinerLands-

leutezuzeigen.Capriviwar in derUniform desTroupiers ergraut und gewöhnt,
dem BefehldesKriegsherrn blind zu gehorchen.Hohenlohewar ein lraftloser
Greis, der fühlte,daßer die Trennung vom Amt nicht langeüberleben würde.
Der Kaiser hat noch nie einen harten Willen gefunden, der sichseinem nicht
beugte,nie einen Mann, der in aufrechterEhrfurcht dem Wink des Herrn
den Gehorsam zu weigern wagte. Der Kaiser weißnicht, wie oft die drei

Kanzlerdie Verantwortlichkeit für seinHandeln im Privatgesprächseufzend

abgelehntund sienur, um sichden Schmerz der Scheidestundezu sparen,öffent-
lich—zu spät!— auf sichgenommen haben. Er kann, er muß glauben, daß
nur boshasteNörglerGefahren in einem Zustand sehen,mit dem die besten
Patrioten und die Räthe der Krone sehr zufrieden sind. Graf Bülow ist

nicht damit zufrieden; er hats in Berlin, an der Nordsee, auf Oesterreichs

Bergen,in Vayreuth ausgesprochen.Er ist jung, nichtmilitärischerzogen und

von rüstigemSelbstgefühl. Er kann seinemKaiser zu der werthvollstenRe-

gentenerfahrung helfen, zu der, daß es Männer giebt, denen das Wesen mehr
gilt als der Schein, die Pflicht mehr als die Pfründe. Und er ginge nicht
als ein verbrauchter, gering geschätzterDiener,der seineKraft an die frucht-

loseArbeit verzettelthat, dem Volk zu sagen, was die Volkheit nicht glaubt.
Ob es dann »besserwürde«? Ja. Klarheit ist stets besserals Unklar-

heit. Jst der sünfteKanzlerwenigergewandt als der vierte, soschadetsnicht;
denn man wüßtefortan, daßder Kreis seinerFunktioneneng begrenzt ist ; und

vielleichtvertraut die Mehrheit der Deutschensichgern der offenenFührung
des Kaisers an, den ein gütigesGeschickdann vor dem schwarzenTag be-

wahren möge, da leidenschaftlicheFürstentemperamenteso oft schon den

SchutzwerthkonstitutionellerGoldgitterschätzenlernten. Auf jedenFall wäre

die Probe zu wagen. Keiner kann voraussagen, ob ein Kanzler, der Alles

aufs Spiel setzte,nichtAlles gewönne.Und verliert er, so folgt ihm die Dank-

barkeit aller Deutschen, die einen Erfolg des Versuches, politischeMacht von

politischerVerantwortlichkeitzutrennen, im modernen Europa für unmöglich
halten und die als Feinde des Kaisers verschrienwerden, weil sieimmer wieder

den dringendenWunschder Volkheitaussprechen: ihr mögedie traurige Pflicht
erspart bleiben, mit ihrem höchstenVertreter öffentlichhadern zu müssen.
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Der Morgan-Trust.

Æls
um die Mitte des vorigenJahrhunderts die Aktiengesellschafteneine

weitere Verbreitunggewannen, da konnte die Wissenschaftder National-

ökonomie an dieser neuen Erscheinungdes Wirthschaftlebensnicht blind

vorübergehen,sondern mußte auch diese Form der Erwerbsgesellschaftenin
den Kreis ihrer Betrachtungeneinbeziehen. Schaeffle gebührtdas Verdienst,
als Erster diesen Schritt unternommen zu haben. Jn einem — in der

tübinger ,,Zeitschrist für die gesammte Staatswissenschaft«veröffentlichten
Artikel: »Die Anwendbarkeit der verschiedenenUnternehmungformen«erörtert
er neben den sonstigen Formen der Erwerbsgesellschaftenauch die Aktien-

gesellschaftund stellt deren »Licht-und Schattenseiten«einander gegenüber.

Natürlichaber konnte Schaeffledamals nichtsAnderes thun als: in über-sicht-

licher Form die Begleiterfcheinungender Aktiengesellschaftenzusammenstellen,
die sich dem kundigenAuge darboten. Das waren also in nuce als ,,Licht-
seiten«die zwei Thatsachen, daß die Aktiengesellschaftes ermöglicht,mit

größterLeichtigkeitriesigeGeldsummen aufzubringen und große und gewagte

Unternehmungen ins Leben zu rufen, und ferner, daß der Bestand des Aktien-

unternehmens von der Person der Aktionäre unabhängigist. Als »Schatten-

seite« wurden Dem die verschiedenenFormen des Schwindels gegenübergestellt,
der sichso gern an diese Form der Erwerbsgesellschaftanheftet.

Schaeffles Behandlung der Frage blieb für mehr als drei Jahrzehnte
mustergiltig; und wenn später auch etwa die eine oder die andere Begleit-
erscheinungdes Aktienwesenshinzugefügtoder eine andere Gruppirung der

von Schaeffle aufgezählten,,Licht- und Schattenseiten«versucht wurde, so
waren Das doch nur nebensächlicheErgänzungenoder Abänderungender im

«

AllgemeinenfeststehendenLehre. Daß die Aktiengesellschaftenunter Umständen
eine internationale oder — wenn man so sagen darf —- eine »hochpolitische«

Bedeutung jemals erlangen könnten, kam noch Keinem in den Sinn, konnte

auch Keinem in den Sinn kommen, weil die bestehendenAktiengesellschaften
bis vor Kurzem nur relativ bescheideneUnternehmungen waren, deren Be-

deutung nicht leicht über den Ort des Betriebes oder im äußerstenFalle nicht
über«das Staatsgebiet hinausreichte. Dann aber kam der Morgan-Trust:
und wie von einem grellen Blitz beleuchtet zeigen sich mit einem Schlage
dem erstaunten Auge möglicheBegleiterscheinungendes Aktienwesens, von

deren Dasein bis zur Stunde Niemand auch nur die leiseste Ahnung hatte.
Die spekulativenYankees dürfen sich rühmen, in ihren Trusts der

Aktiengesellschafteine neue Seite abgewonnen zu haben. Und es wiederholt
sichhier wieder einmal die Erscheinung, die man auf unzähligenanderen

Gebieten des Lebens täglichbeobachtenkann. Jedesmal nämlich,wenn irgend
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eine neue Institution geschaffenwird, soll selbstverständlichcin gewisserZweck
dUkchsie erreichtwerden. Kaum aber ist dieseInstitution ins Leben getreten,
so finden sichauch schonandere Leute ein, die-wenn man so sagendarf-
besttebt sind, um die Ecke herum zu kommen, Personen, die die Entdeckung
machen- daß man mit jener Institution ganz andere Ziele erreichenkann,
Ziele, an die deren Schöpfer auch nicht entfernt gedachthaben. Und auf

dieseWeise geschiehtes nur allzu leicht und häufig,daß eine Einrichtung,
die zu diesembestimmten Zweck geschaffenworden war, in der Folge ganz
anderen Ideen und Zweckendienstbar wird. Das gilt zum Theil auch von

den AktiengesellschaftenSie sollten anfangs nur Erwerbsgefellfchaftensein
Und die Möglichkeitbieten, größereGeldmittel aufzubringen und mit deren

Hilfe größereUnternehmungenins Leben zu rufen, zu deren Schaffung die

Kräfte eines Einzelnen in der Regel nicht hinreichen. Als man aber mit

der Gründungso großerUnternehmungen angefangenhatte, zeigte sichbald,

daßdieseUnternehmungen— wenn sie nur groß genug sind — im Stande

seien, den Markt zu beherrschen, einen ganzen Produktionzweigzu monopoli-
siten und den Konfunienten die Preise zu diktiren.

So entstanden die nordamerikanischenTrusts, die (von den feineren
juristischenUnterschiedenkann hier füglichabgesehenwerden) nach unseren

europäischenAnschauungen nichts Anderes sind als Verschmelzungen—

»FUsionirungen«— verschiedenerAktiengesellschaftenzu einer einzigenRiesen-

gelellschaft,die alle oder doch die wesentlichstenBetriebe einer Branche im

ganzen Lande zu einem einzigenUnternehmen in einer Hand vereinigt. Der

Trust ist nicht mehr eine Aktiengesellschaftim früheren Sinne, nicht mehr
eine Gesellschaft,die es ermöglichensoll, größereGeldmittel aufzubringen,
Um solcheUnternehmungenins Leben zn rufen, zu deren Schaffung die Mittel

eines Einzelnen in der Regel nicht hinreichen, sondern er ist eine Aktien-

gesellschaft,deren Zweckdahin geht, Das zu thun, was der Franzose ,corrjger
la fortune« nennt. In dieser Gestalt ist zwar der Trust schon eine sehr

ernste Erscheinungund er kann sich in der Volkswirthschaft eines Landes

unter Umständensehr unangenehmbemerkbar machen;aber eine weiter gehende,
speziellinternationale Bedeutung hat er in dieser Form noch immer nicht.

Diesen letzten Schritt hat in der jüngstenZeit der Nordamerikaner

Pierpont Morgan mit seinem vielgenanntenSchiffahrt-Trust unternommen,

als er die Majorität der Aktien der amerikanischenund englischenOzean-

Schiffahrtunternehmungenaufkaufen ließ. Als Theoretiker, der dem prakti-
schenGeschäftslebenfern steht, darf ichnicht wagen, die einzelnenBestimmungen
diesesTrusts und dessenmöglicheFolgen für die Geschäftswelteiner detaillirten

Erörterungzu unterziehen; wohl aber darf der Theoretikerauf die allgemeinen
Perfpektiveneingehen, die sich durch jenen kühnenSchritt des amerikanischen
Unternehmungsgeisteseröffnen.
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Die Verfassung der Aktiengesellschaftenist auf das Majoritätprinzip
gebaut; und so- ist es selbstverständlich,daß der Kapitalist, der die genügende
Anzahl von Aktien in seinen Händen vereinigt, auch unumschränkterHerr
des Unternehmens ist. Er kann das Unternehmen leiten, wie er es für gut
findet, er darf die Preise der Produkte stellen, wie er will, er hat eventuell

die Macht, das Unternehmenzum Stillstand zu verurtheilen. Nun sind aber

bekanntlichAktien ein allgemein gangbarerHandelsartikel, der an den Börsen

gehandelt wird, und es steht Jedermann frei — wenn er nur über das

nöthigeGeld verfügt— beliebigeAktien und in beliebigenQuantitäten in

seinen Besitz zu bringen«Wer jener »Jedermann« ist, gilt dem geltenden
Rechtevollständiggleich;daher kann auch jederAusländer oder jedeGesellschaft
von Ausländern beliebigviele Aktien jedes inländischenAktienunternehmens
auslaufen und damit zum unumschränktenHerrn eben dieses Unternehmens
werden. Diese Eventualität wurde von der geltendenAktiengesetzgebungaller

Länder bisher zu wenig berücksichtigt;man dachte gar nicht an sie.
Der Fall ist sehr wohl denkbar, daß irgend ein reicher Ausländer

oder eine Vereinigung von Ausländern die Mehrheit der Aktien eines in-

ländifchenUnternehmens oder mehrerer an sichbringt und dieses oder diese
Unternehmen in einer Art und Weise leitet, die zwar den Zweckenjener
Personen entspricht, aber den Interessen des Jnlandes zuwider läuft. Die

Sache kann ganz besonders dann unangenehm werden, wenn die Ausländer
— wie es bei den amerikanischenTrusts der Fall ist — bei sichzu Hause
einen ganzen Produktionzweigmonopolisiren und wenn sie nun in dem in

Frage kommenden Jnlande die Aktien der ihnen wichtigenUnternehmungen
aufkaufen, um sicheine lästigeKonkurrenz vom Halse zu schaffen. Entspricht
es seinen Zweckenund ist der ausländischeTrust mächtiggenug, so wird er

vielleichtdie aufgekaufteninländifchenUnternehmungengänzlichschließen,um

seinen eigenen Erzeugnissen einen lohnenden Absatz zu sichern. Und wer

bürgt schließlichdafür, daß nicht eine weitausblickende Regirung vielleicht
einem solchen Trust großeGeldmittel zur Verfügungstellt, um ein fremdes
Volk zunächstin wirthfchaftlicheAbhängigkeitzu bringen und dann auf die

wirthschaftlicheEroberung die politische folgen zu lassen?
Es hat keinen Zweck, die möglichenFolgen auszumalen, die sichergeben

können,wenn ein Volk auf das Aktienwefen eines anderen hinübergreiftund

großeMengen fremder Aktien in seinenBesitz bringt; wer nur einigePhan-
tasie besitzt, kann sich dieses Geschäftselbst besorgen. Es genügt, hervor-
gehoben zu haben, daß der Uebergang großerAktienmengenin den Besitz
des Auslandes von den schwerstenwirthschaftlichenund politischen Gefahren
für das »passive«Jnland begleitet fein kann. Und was das Bedenklichste
an der Sache ist: wir stehen unter der Herrschaft des geltendenAktienrechtes
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solcher Eventualität heute wehrlos gegenüber-,weil die Aktien eine absolut
verkäuflicheWaare sind und es keinem Ausländer verwehrt werden kann,

beliebigeQuantitäten inländischerAktien zu erwerben. Da muß Abhilfe
geschaffenwerden. Und kann man den Ausländern den Erwerb inländischer
Aktien nicht verbieten, so wird nichts übrig bleiben, als die Abhilfe auf
einem anderen Wege zu suchen.
Thatsächlichhaben auch einzelneRegirnngeneine dumpfeAhnung von

der neuen Gefahr schon vor Jahren gehabt und waren — wenigstens bei

solchenAktiengesellschaften,denen sieeine besondereBedeutungbeigelegthaben—

bestrebt, ihr vorzubeugen. So findet man in den Statuten der Oestereichisch-
UngarischenBank die Bestimmung, daß nur solcheAktionäre in der General-

versammlung erscheinenund dort ihr Stimmrecht ausüben dürfen, die öster-

reichischeoder ungarischeStaatsbürger sind. Das mochtefür die bisherige
Entwickelunggenügen; es bedarf jedoch keiner besonderenHellsichtigkeit,um

zu erkennen, daß eine solche Bestimmungnur ein sehr schwachesBollwerk

bildet, weil der ausländischeGroßaktionärsichentweder einen inländischen
Strohmann bestellenoder — noch einfacher — sichdie Stimme inländischer
Aktionäre kaufen kann. Das Selbe gilt für die ähnlichestatutarischeBe-

stimmung,daß nur Jnländer zu Mitgliedern des Vorstandes oder des Auf-
sichtrathesbestellt werden dürfen, weil ja die Stimmen auch dieser Personen
gekauft werden können.

Prinzipiell viel richtiger war der Standpunkt, den die ältere Aktien-

gesetzgebnngeinnahm, wenn sie den Grundsatz aufstellte, daß die Gründung
einer Aktiengesellschaftder staatlichenKonzessionbedürfe. Dieser Grundsay
wurde bekanntlichvon der Freihandelsschuleeifrigbekämpftund wirklichauch
zu Fall gebracht,— ob zum allgemeinenBesten, scheint fraglich. Die Frei-

handelsschule,deren Jdeengang sich überhauptdurch eine geradezugroßartige
Oberflächlichkeitauszeichnet,vertrat nämlichüberall das Prinzip der schranken-
losen Erwerbsfreiheit. Jhr galt als angeborenesMenschenrecht,daßder Ein-

zelne — wenn er nur just nicht mordet, raubt oder-stiehlt— erwerben darf,
so viel er kann und wie er will; und wenn der EinzelneDas thun darf, so
gilt selbstverständlichdas Selbe für den Fall, wo Mehrere sichzu einer Gesell-
schaft zusammenthun, um mit vereinten Kräften ihrem Erwerbe nachzugehen.
Daß Jeder, der ein Unternehmenins Leben ruft, eine mehr oder wenigerweit-

gehende,uneingeschränkteBerfügungsgewaltüber einen Theil der nationalen

Arbeitkraft und der nationalen Produktionmittel (des ,,Nationalkapitales«)er-

langt und daß er eventuell diese Faktoren zum Nachtheil der Gesammtheit
verwenden kann; daß der Unternehmerseine Bediensteten, die ihm gegenüber
meist den schwächerenTheil repräsentiren,ausbeuten nnd schädigenkann; daß
der Unternehmer, wenn sein Unternehmen nur großgenug ist, eine Monopol-
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stellung erlangen und dann auch das Publikum, die Konsunienten, ausbeuten

und schädigenkann —: all diese Kleinigkeitenkamen den großenGeistern
der Freihandelslehrenicht einmal zum Bewußtsein.

Sind aber dieseGefahren vorhanden — und daß sie vorhanden sind,
kann wohl Niemand leugnen —, dann erscheint es nicht gar so widersinnig,
wenn der Staat, wie das ältere Recht es erlaubte, den Grundsatz aufstellt,
daß zur Errichtungund zum Betrieb jedes größerenUnternehmensüberhaupt
die staatliche Genehmigung eingeholt werden muß. Der Staatsgewalt ist
auf diese Weise wenigstens die Möglichkeitgeboten, einen Einblick in den

Betriebsplan des Werkes zu gewinnen, und sie kann dem Unternehmerbis

zu einem gewissenGrade vorzeichnen,was er zu thun und was er zu unter-

lassen hat. Der Freihandelsschulegalt dieser Grundsatz allerdings als ein

unsäglichbornirter; doch wenn man näher zusteht, zeigt sich, daß die viel

verlachten »Alten« weniger bornirt waren als wir ,,Jungen«,die wir uns

einbilden, den Gipfel aller Weisheit und Kultur erklommen zu haben.
Die logischeKonsequenz,wenn die Staatsgewalt den Grundsatz der

Konzessionsür die Errichtung, sei es nur von Aktienunternehmungenoder

von großen Unternehmungen,aufstellt, ist aber, daß die Regirung auch
für eine entsprechendeKontrole sorgt und prüft, ob die von ihr in der

Konzessiondem UnternehmerauferlegtenBedingungen gehörigerfülltwerden.

Die bisher in OesterreichgeltendeAktiengesetzgebunghat nicht nur an dem

Grundsatz der Konzessionirungder Aktiengesellschaftenfestgehalten,sondern
auch jene Konsequenzin dem Institute der ,,LandesfürstlichenKommissare«
thatsächlichgezogen, da sie verfügt,daß jeder Aktiengesellschaftein Staats-
beamter beigegebenwerden kann, der allen Sitzungen des Vorstandes oder

eventuell des Aufstchtrathesbeizttwohnenund darüber zu wachen hat, daß
kein Beschlußgefaßtwerde, der gegen das Statut der Gesellschaftoder gegen
die allgemeinenGesetzeverstößt.

Damit soll das Institut der LandesfürstlichenKommissare, wie es in

Oesterreichbesteht, durchaus nicht empfohlenwerden. Es stammt aus der

Zeit vor dem Jahre 1848, also aus einer Periode des schärfstenAbsolutismus,
in der nicht nur der österreichische,sondern ziemlich jeder Staat vor jeder
Vereinigung der Bürger zitterte, weil er überall Verrath und Verschwörungen
witterte. Damals war jede Vereinsgründungeine hochpolitische»Staats-
aktion«;weil man jede freieRegung niederhalten wollte, wurden nur wohl-
thätigeund gemeinnützigeVereine konzessionirt,und um zu verhindern, daß
etwa unter der Maske der Wohlthätigkeitoder Gemeinnützigleiteine Revolution

angezetteltwerde, wurde jedem Verein ein LandesfürstlicherKommissarbei-

gegeben,der bei allen Vereinsversammlungenanwesendsein mußte und eifrig
darüber zu wachen hatte, daß der Verein sich streng im Rahmen seiner
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Statuten halte und nicht etwa auf das »politische«Gebiet hinübergreife.
Und da nach der Auffassungjener Zeit die Aktiengesellschaftenals Vereine

(Aktien-»Vereine«)galten und man nicht sicherwar, ob einem solchenAktien-

»Verein« nicht eines schönenMorgens einfallen könnte, das Straßenpslaster
aufzureißenund Barrikaden zu bauen, so mußten auch die Aktiengesellschaften
sich den ,,LandesfürstlichenKommissar«gefallen lassen. Eine dunkle Vor-

stellung von densvolkswirthschaftlichenGefahren des Aktienwesens mochte
dabei vielleichtauch mitgespielt haben; aber einen klaren Begriff von diesen
Gefahren hatte damals noch kein Mensch, konnte ihn in einer Zeit, da das

Aktienwesen noch in den Kinderschuhensteckte,auch gar nicht haben.
Das Institut der Landes-fürstlichenKommissare bei den Aktiengesellschaften

erhielt sich in Ocsterreichnach dem Gesetzeder Trägheit,aber auch, weil in

der Zwischenzeitdas Aktien-Unwesenimmer deutlicherhervortrat. So aber,
wie dieses Jnstitut nun einmal ist, ist es ungeeignet, den Mißbräuchendes

Aktienwesensmit Erfolg entgegen zu treten, denn die Kontrole, die der Landes-

fürstlicheKommissar auszuübenberufen ist, ist eine rein formale. Er hat
darüber zu wachen,daß kein Beschlußdes Vorstandes oder des Aufsichtrathes
gegen einen Paragraphen des Gesellschaftstatutesoder gegen eine Bestimmung
des geltenden Straf-, Civil- oder Verwaltungrechtesverstoße;aber auf das

Meritum dieserBeschlüsse,auf die Frage, ob und wie sie auf das Gedeihen
des gesellschaftlichenUnternehmens zurückwirken,ob sie gewisseGruppen der

Aktionäre oder des Publikums schädigen:darauf hat der Landesfürstliche
Kommissar in der Regel (von den Transportunternehmungenvielleicht ab-

gesehen)keine Jngerenz. Er kann sie auch nicht haben, weil ihm meist die

fachmännischeVorbildung fehlt. Nach der in OesterreichherrschendenUebung
werden nämlichin jeder Stadt, in der Aktiengesellschaftenihren Sitz haben,
Beamte der dortigen politischenBehördezu Landes-fürstlichenKommissaren
bestellt. Das heißt: ein Beamter erhält die Aufgabe, nach der Besorgung
seiner Bureaugeschäftein den Sitzungen des Vorstandes oder des Aufsicht-
rathes der Aktiengesellschaftzu erscheinen,währendeine wirksame, materielle

Ueberwachungder Aktiengesellschaftendochnur von eigens hierfürvorbereiteten

und geschultenBerufsbeamten ausgeübtwerden könnte.

Der Entwickelungsgang, den das Aktienwesennach dieser Richtung
hin genommen hat, war ungefährder. folgende: Als die Aktiengesellschaften
aufkamen, hatten die Regirungen der verschiedenenStaaten sofort eine dunkle

Ahnung davon, daß dieseneue Erscheinungdes Wirthschaftlebensnach irgend
einer Richtung hin gefährlichwerden könnte, und sie suchtensich «—. vorn

Selbsterhaltungtriebgeleitet— gegen jeneGefahrenzu schützen.Die Regirungen
waren jedochvon Haus aus auf einer falschenFährte.. Nach der gesammten
Strömung jener Zeit galt bekanntlich die Aufrechterhaltungdes schmalen-
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losestenAbsolutismus als der Gipfel aller Staatsweisheit, und weil man

immer eine ErschütterungdiesesPrinzips fürchtete,stand man jederNeuerung
mißtrauischgegenüber.Man fürchtete,daß die Aktienveteine —- weil man

sie eben als ,,Vereine«ansah — dem absolutistischenRegime gefährlichwerden

könnten, und um dieserGefahr zu begegnen,wurde ihnen der Landesfürstliche
Kommissar als überwachendesOrgan beigegeben.Das wollte und konnte man

freilich nicht offen eingestehen;und so wurde denn das Institut der Landes-

sürstlichenKommissare durch den Hinweis auf die möglichenwirthschaftlichen
Gefahren des Aktienwesens motivirt. Nun kam die Freihandelsschule, der

jede staatlicheEinmischung in das Wirthschaftlebenein Dorn im Auge war.

Jhr konnte es nicht schwer werden, die staatlicheBevormundung der Aktien-

gesellschaftenzu bekämpfen,weil die Staatsgewalt selbst für ihr Vorgehen
keinen anderen Grund vorzubringenvermochteals den allgemeinenHinweis
auf die »möglichen«wirthschaftlichenGefahren des Aktienwesens,- die zu

jener Zeit nochNiemandem bekannt waren. Als dann in dcr zweitenHälfte
der sechzigerJahre, in der »Aera des wirthschaftlichenAufschwunges«,sich
die üppigstenBlüthen des Aktienschwindelserschlossen,wurde allerdings klar,

daß die wirthschaftlichenGefahren des Aktienwesens nicht unbedeutend sind;
und nun war eine Reihe von Staaten —- Deutschland voran —- bestrebt,
diesenGefahren durch eine strengeAktiengesetzgebungentgegen zu treten. Der

Morgan-Trust endlich lehrt, daß auch die ursprünglichenBefürchtungender

Regirungen nicht unbegründetwaren und daß das uneingeschränkteAktien-

wesen eventuell auch die schwerstenpolitischenGefahren in sichbirgt. Die

Gefahr besteht freilich nicht darin, daß die Mitglieder einer Aktiengesellschaft
sichmit Sensen und Heugabeln bewaffnen und etwa die rothe Republik pro-

klamiren; wohl aber liegt die Möglichkeitvor — wie der Vorgang Morgans
lehrt —, daß eine ausländischeRiesengesellschaftherübergreiftund ganze

Zweige der inländischenIndustrie oder gar die Kriegstüchtigkeitdes Jnlandes

lähmt,wenn sie die Flotte des Landes oder dessenFabriken für Waffen und

Kriegsbedarfin ihreHändebekommt. Gegen dieseGefahr mußman sichrüsten.
Die Mittel nun, die einer Regirung zu Gebote stehen, um ihre in-

ländischenAktiengesellschaften,also die heimischeIndustrie, gegen eine Morgani-
sirung zu schützen,ergebensichaus dem Gesagtenvon selbst. Die Verfassung
der Aktiengesellschaftenberuht — wie schon früher bemerkt wurde — auf
dem Majoritätprinzip;wer die Mehrheit der Aktien besitzt,ist der Herr des

Unternehmens und kann es lenken, wie er will. Wenn also die Regirung
die Mehrheit der Aktien eines Unternehmens »in der Hand hat, ist eine

Majorisirung durch Ausländer ausgeschlossen.Nun kann man allerdings
keiner Regirung zumuthen, daß sie mindestens die Hälfte der Aktien aller

inländischenAktienunternehmungenerwerben und dauernd besitzensoll. Das
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ist aber auch gar nicht nothwendig. Es giebt bekanntlich eine ganze Reihe
von Aktienunternehmungen,die eine blos lokale Bedeutung haben, wie

Schwimm- und Badeanstalten, Theater, ZoologischeGärten und andere Ver-

gnügungstätten,Gas-, Wasser- und Elektrizitätwerkefür eine einzelneStadt,

lokale Straßenbahnenu. s. w. Bei all diesenUnternehmungenist die Gefahr
einer Morganisirung wohl von vorn herein ausgeschlossen,und sollte da oder

dort das Bedürfnißauftauchen, ein solchesUnternehmender Willkür Einzelner
zu entziehenund die Leitung in ,,feste«Hände zu bringen, so kann es der

bedrohtenGemeinschaft(Gemeinde, Bezirk, Kreis, Provinz) überlassenbleiben,
die Majorität der Aktien zu erwerben oder sich gleichbei der Gründung des

Unternehmens in entsprechenderWeise zu betheiligen;sie könnte das Unter-

nehmen auch expropiiren.
.

Die Gefahr der Morganifirung liegt also nur bei gewissengroßen
Aktienunternehmungenvor; man kann aber auch keinem Staat zumuthen,

sich an allen »großen«inländifchenAktienunternehmungenmit der Hälfte
des Aktienkapitales oder mehr zu betheiligen, um so weniger, als wasche

Aktienunternehmungenklein begonnenund erst spätervergrößertwerden, so
daß man nie wissen kann, welche Unternehmung im Laufe der Zeit eine

größere — oder gar internationale —- Bedeutung erlangen kann. Bei

manchen Unternehmungenist Das allerdings schon a priorj zweifellos. Jn

diesen Fällen wird also der Staatsgewalt nichts übrig bleiben, als das

Unternehmen auf eigene Kosten anzulegen oder — wenn die Sache einer

Aktiengesellschaftüberlassenwird — sichgleichbei der Gründungmit mindestens
der Hälfte des Aktienkapitales zu betheiligen. Bei anderen Unternehmungen,
deren Bedeutung nicht sofort hervortritt, sollte der Regirung die Möglichkeit
offen gehalten werden, im gegebenenMoment einspringenzu können; und

an dieses Ziel führen verschiedeneWege. Erstens könnte — sei es durch
ein allgemeinesGesetz, sei es (falls an dem System der Konzessionirnng
der Aktiengesellschaftenfestgehaltenwird) durch eine besondere Bestimmung
der Konzessionurkunde— der Regirung das Recht gewahrt werden, im Fall
einer Vergrößerungdes Geschäftsfondsdie neu zu emittirenden Papiere
(Aktien oder Prioritätobligationen)unter gewissenModalitäten zu übernehmen
und sichdafür einen maßgebendenEinfluß auf die Verwaltung des Unter-

nehmens einräumen zu lassen. Man könnte eventuell einen Schritt weiter

gehen und dem Staat das Recht wahren, bei jeder Aktiengesellschaftzu jeder

Zeit die Hälfte (oder einen größerenTheil) der Aktien zu expropriiren, so

daß die betreffendeAnzahl der Aktien ausgeloost würde und der Staat an

deren Besitzer den (in Voraus festgesetzten)Preis auszuzahlen hätte. Ferner
könnte (oder vielmehr: sollte) sich der Staat — wie es in Oesterreichder

Fall ist — das Recht wahren, jederAktiengesellschaft(wenn er es angezeigt
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findet) einen LandesfürstlichenKommissar beizugeben,der die Befugnißhätte,
jeden ihm als gemeingefährlicherscheinendenBeschluß des Vorstandes zu

sistiren und der Regirung zur Entscheidungvorzulegen. Allerdings müßte
diesesPrüfungrechtdes LandesfürstlichenKommissars ein materielles und dürfte

nicht blos aus die Frage beschränktsein, ob der Beschlußformell den Ge-

sellschaftstatutenentsprechendgefaßtwurde. Und eben so wenig könnte diese
Funktion, wie es heute in Oesterreichgeschieht,irgend einem Verwaltungbeamten
als Nebenamt übertragen,sondern zu LandessürstlichenKommissarenin diesem
Sinne müßten fachmännischvorgebildete Berufsbeamte bestellt werden.

Diese Gedanken werden ohne Zweifel den Einen als furchtbar reaktionär,
den Anderen als eben so radikal erscheinen. Beiden Theilen möchteich zu
bedenken geben, daß diese Gedanken — wenn auch in zum Theil anderer

Gestalt — längst verwirklicht sind. Die englischeRegirung besitzt — und

Das mag anderen Staaten als warnendes Beispiel dienen — einen nam-

haften Bruchtheil der Suez-Aktien und hat sich damit die Herrschaft über
den dortigenKanal gesichert. Die nordamerikanischeUnion will den Pananta-
oder Niearagua-Kanal nicht aus der Hand lassen. Deutschland hat den

Nord-Ostsee Kanal auf Staatslasten gebaut, weil es ihn nicht in fremde
Hände gelangen lassen will. Jn allen Kulturstaaten wahrt sichdie Regirung
das Recht, das entscheidendeWort in der Verwaltung der großenNotenbank

zu sprechen,und mitunter sogar das Recht, die Beamten oder dochdie leitenden

Funktionäre dieses Instituts zu ernennen. Ueberall, wo es Privatbahnen
giebt, hat sich die Regirung das Recht vorbehalten, diesenBahnen die Traee,
die Tarife und den Betrieb vorzuschreiben. Aehnlich ists bei den Schiffahrt-
linien. Und der Grund dieses staatlichen Oberaufsicht-und Einmischung-
rechtes ist überall der selbe, nämlichder, daß der Betrieb solcher Unter-

nehmungen-nichtals eine private, sondern als eine nationale-Sache, als eine

Angelegenheitangesehen wir-d, an der das ganze Volk interessirt ist. Und

was von diesen Unternehmungengilt, gilt von allen Produktionzweigen.Wir

haben uns in unserer individualistisch organisirten Volkswirthschaftallerdings
daran gewöhnt,immer nur den Einzelnen ins Auge zu fassen, und glauben,
daß Jeder nur für Lsichwirthschaftlich thätig ist.- -Das ist aber nicht wahr.
Keiner von uns-vermag für sichallein irgend Etwas hervorzubringen.Jeder
ist «an die ·Mithilfe Anderer, die-ihm die Stoffe und Werkzeugezu seiner
Arbeit und die Lebensmittel liefern, angewiesen. Jeder von uns verfügtüber

eine«größere-odergeringere Summe von Kenntnissen oder Erfahrungen, die

erznicht selbst erworben hat«sonder-n die ihm von den Vorfahren überliefert
wurden, und Keiner vonzunswäre überhauptam.Leben, wenn wir-nicht als

Kinder von,u-nseren Eltern oder--ander;en-Personen gefüttertund gepflegt
worden«-wären»Jst aber jeder Einzeer daran interesfirt, daßAlles, was die



Säuglingheime. 353

Gesammtheitdes Volkes braucht, in der entsprechendenQuantität nnd Qualität

hervorgebrachtwird, dann hat auch die Gesammtheitdas Recht und die Pflicht,

einzuschreitenund MißbräUcheder Einzelnen hintanzuhalten
Eine eigenthümlicheJronie des Schicksalsaber ist es, daß die üppigsten

Blüthen unserer kapitalistischenWirthfchaft, die Trusts, den Sozialismus
predigen und mit unwiderlegbarerDeutlichkeitbeweisen, daß die Aktiengesell-
schaften keinereinen Erwerbsgesellschastensind, sondern daß sie gewissesoziale
Aufgaben haben. Allgemeinergesprochen,ist damit gesagt, daß Jeder, der

seinem Erwerbe nachgeht, nicht nur ein Recht ausübt, sondern auch gewisse
Pflichten gegen die Gesammtheit zu erfüllen hat.

Czernowitz· ProfessorDr. Friedrich Kleinwaechter.

W
Såuglingheime.

In diesen Tagen, da selbst die Schweigsamsten der traditionell und zu Recht
) Schweigsamen sichplötzlichder Sprache erinnern, um ihren Mangel an

Gedanken zu verbergen, ist ganz unbemerkt, vor einem kleinen Kreis, eine gute
Rede gehalten worden. Der Schauplatz war Heidelberg und der Redner ein

Arzt. Er hat nüchterneWorte gesagt von moderner Wohlthätigkeit, über die

ja schon viel und auch in diesen Blättern erst jüngst wieder gestritten worden

ist. Das Beste aber war, daß die Rede einen höchstgreifbaren Hintergrund
hatte: eine Neuschöpfungsozialen Geistes-, wie sie in dieser Vollkommenheit der

Organisation bei ganz bescheidenenMitteln bisher noch nirgends existirt: ein«

Säuglingheim, ein Heim für kleine, der Pflege bedürftigeKinder.

Jedes Kind, das in der Hochsommergluthzur Welt kommt, ist ein Angst-
o.bjekt;wäre es auch dann noch, wenn um seine Pflege Personen sichbemühten,"
denen die naturwissenschaftlichenGesetze des Gedeihens junger Organismen ver-.

traut sind. Oft aber hält am Bette dessSäuglings die Dummheit Wacht. Selbst
da, wo nicht das Gespenst der Noth den kleinen Weltbürger eilfertig in die

Arme schließt,selbst in der Behaglichkeit der Bürgerwohnung und unter dem

Himmelbett des bourgeoisen Reichthums wird der kleine Körper zwar äußerlich
gezärtelt und gehätschelt,in Wahrheit aber unglaublich mißhandelt. Ich rede

gar nicht von-den Halbmüttern, die-trotz blühenderGesundheit dem Kinde ihre
Brüste vorenthalten,..weil sie aus gesellschaftlichenRücksichtenwünschen,einen

»Busen« zu behalten, und damit voll bodenslosen Leichtsinn-Zin eine vielleicht
ungeschwächteFamilie die erstenKeime der Entartung pflanzen; mißhandelt-
wird der Säugling auch da, wo der opferfreudigste Wille-herrscht, — aus Un-·

wissenheit. Und dürfen wir dieUnwissenden tadeln? jOfsenherzighat Professor
,Vierordt. — er war der treffliche Redner —. zugestanden, daß auch der Mediziner
heute an den besten.-klinischenAnstalten so gut ««wienichts vonSäuglingpflege
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lernt, daß aus vielerlei Gründen unsere Krankenhäuser dem Säugling ihre
Pforten verschlossenhalten und daß meist der Arzt mit dem furchtbaren Gefühl
der Rathlosigkeit und dem Bewußtsein,daß es um ein Leben geht, vor den kleinen

Krankenbettchen steht. Man muß solche Stimmungen erlebt haben, in denen
man sich darüber klar wird, daß der Stand unserer Wissenschaft uns erlaubte,
mehr zu thun, daß aber die Unvollkommenheitder Einrichtungen uns den Weg
dazu sperrt . . . Es sind keine heiteren Stunden-

Das ist also der erste Zweck des Säuglingheims: dem Mediziner Ge-

legenheit zu geben, die Pathologie und Therapie des Säuglings am Kranken-
bett kennen zu lernen und zu üben ; Aerzte heranzubilden, die im entscheidenden
Augenblick den Schatz theoretischenWissens vom Säugling in ärztlichcsHandeln
umzusetzen vermögen. ThörichteLeute werden natürlich sagen: Also Studien-

objekte sollen die Säuglinge sein. Laßt sie reden: die Säuglinge werden sich
dabei wohler befinden denn als Versuchsobjekte experimentirender Mütter, Groß-
mütter und Hebammenz Und jede Stadt wird froh sein müssen, so lange sie
kein eigenes Säuglingheim besitzt, wenigstens einen Arzt in ihren Mauern zu

wissen, der die Gefahr jener mütterlichenund verwandten »Pflege« einzudämmen
gelernt hat. Dieser Zweck ist eben darum der vornehmste, weil er kein lokaler,
sondern ein allgemeiner ist; er nützt nicht nur den heidelberger Säuglingen,
sondern denen aller Städte, Städtlein und Dörfer, in denen der einstmalige.
Sand. med. der schönenRuperto-Karola seinen Wohnsitz als Arzt nimmt. Jm
Allgemeinen nämlichdarf man von der überwältigendenMehrzahl unserer Me-

diziner behaupten, daß sie neue Mittel zur Bereicherung ihres Könnens auch
benutzen; und Alle, die daran zweifeln sollten, mag die Thatsache trösten, daß
der treffliche Redner und Leiter des Säuglingheims auch Examinator in der

ürztlichenStaatsprüfung ist und es nicht daran fehlen lassen wird, seinem neuen

klinischenJnstitut die gebührendeBeachtung auch auf diesem Wege zu sichern.
Freilich werden diese allgemeinen Wirkungen des Säuglingheims sichnur

langsam fühlbar machen können; man muß eben hoffen, daß die übrigen Uni-

versitäten Deutschlands ihrer ältesten Schwester recht bald folgen werden. Mit
der Stunde seiner Geburt zeigt aber das junge Institut auch eine Reihe lokaler

Bortheile; und sie scheinen mir von besonderem sozialen Interesse zu sein, weil

sie die heikle Ammenfrage berühren.
Das Heim übernimmt die Wöchnerinnender heidelberger Frauenklinik

als Ammen für die ihm anvertrauten Säuglinge. Ein zwiefacher Gewinn: die

Säuglinge erhalten eine ärztlichin ihrer Güte verbürgteNahrung von der Brust;
und die zum Theil recht bemitleidenswerthen Geschöpfe,die für ihre Entbindung
die Frauenklinik ausgesuchthaben, sind fürs Erste der Sorge um ihre Zukunft
enthoben, — um ihre und um die des eigenen Kindes, denn auch dieses findet
im Heim Unterkunft. Die Bedeutung dieser Fürsorge wird Jeder zu schätzen
wissen, der mitangesehen hat, welchem Schicksal die Wöchnerinnensammt dem

Kinde nach dem Verlassen der Entbindunganstalt ost preisgegeben sind: das Kind
der Ziehmutter — ein Kapitel, das nicht mehr geschriebenzu werden braucht ——,
die Entbundene dem Bermiethbureau, ohne zu ahnen, wohin sie als Amme geräth,
gar nicht selten der Gefahr ausgesetzt, von dem ihr überwiesenenSäugling an-

gesteckt zu werden. Das ist ein so düsterer Abschnitt in der Geschichtedes
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Pflichtbewußtseinsunserer vornehmen Eltern, daß die Höflichkeitleider nur allzu

oft darüber geschwiegenhat und noch schweigt.
·

Haben sich die Frauen als tauglich zum Nähren erwiesen, so empfiehlt
das Heim sie in private Stellungen als Ammen, während ihre Kinder nach wie

vor im Heim bleiben, falls nicht die Mitstillung des eigenen Säuglings der

Amme ausdrücklichgestattet wird. Hier wäre eine Gelegenheit gewesen, noch
eine große soziale Pflicht zu erfüllen. Das Heim dürfte Ammen nur an solche
Mütter abgeben, denen die Nothwendigkeit einer»Ammevom Arzt bescheinigt
wird. Seit Jahren predigen unsere tiichtigsten Aerzte, vor allen die Frauen-
ärzte, unermüdlich,bald mahnend, bald zornig, gegen die leichtfertige Brustver-

weigerung gesunder Mütter· Nun ists in letzter Zeit ja schon besser geworden;
aber man weiß, bei wie vielen Frauen eingewurzelte Vorurtheile und gesellschaft-
licheErwägungen selbst die bessere Einsicht immer wieder zum Schweigen bringen«
Hier konnte das Säuglingheim einsetzen: wenn es seine besten Ammen nur an

würdige Frauen abgab, den bequemen, eitlen und furchtsamen aber sie ver-

weigerte, rückte es die Nährpflichtder Mütter in die rechte Beleuchtung und

verhütetedabei, daß die Elite der Ammen den zahlungfähigenMüttern zuläuft,

währendwirklichder Amme bedürftige,aber minder bemittelte Mütter auf weniger

vorzüglicheMädchenangewiesen sind. Gewiß wird auch die Amme am Liebsten

zur höher zahlenden Frau gehen, ohne nach den Gründen für deren Nicht-Stillen
zu fragen; aber wenn man eine ärztlicheBescheinigung fordert, schrumpft die

Zahl der höchstbietendensicher beträchtlichzusammen; und selbst wenn sie noch
groß genug bliebe, um alle verfügbarenAmmen zu absorbiren, so wäre es doch
schon ein großer Vortheil, daß nur den Kindern zum Stillen unfähiger Mütter

diese bestmöglicheErnährung geboten würde. Uebrigens pflegen im Kreis der

Frauen, die sich überhaupt eine Amme halten können, die Lohnunterschiedegar

nicht so groß zu sein; und fast jede Amme würde schon um des Vortheils willen,

ihr Kind im Heim weiterhin gut aufgehoben zu wissen, gern sich auch für einen

nicht außer-gewöhnlichhohen Preis vermiethen. Hier klafft also eine Lücke in

den Grundsätzen des Säuglingheimes. Denn so, wie das Verfahren jetzt gedacht
ist, kann es leicht zu einer Förderung des Nicht-Stillens aus Bequemlichkeit
führen. Jch kenne eine Dame, die ihr Kind nur darum selbst stillte, weil ein

Kind ihrer Freundin durcheine Amme krank geworden sein sollte, — aus Furcht
also vor der Unsicherheit der Ammenernährung. Das mag bei gar nicht wenigen
Müttern entscheidendsein; alle aber werden sichvergnügt ihrer Nährpflichtent-

ziehen, wenn ihnen so vortrefflicheAmmen wie die dem Säuglingheim entstammen-
den sicher sind, ihnen ohne Unbequemlichkeit ins Haus geliefert werden-

Den dritten und vierten Zweck des Heims: Säuglinge, die der Ammen-

ernährung oder überhaupt einer besseren Pflege, als das Haus sie ihnen geben
kann, bedürfen, aufzunehmen und sterilisirte Milch von tadelloser Beschaffenheit
an die Stadtfamilien für deren Kinder abzugeben, braucht man wohl in seiner
Bedeutung kaum noch zu erörtern. Wenn man erwägt, wie wenig der phrasen-
hafte Begriff der »natürlichenAuslese« auf unserer Kulturstufe verwendbar ist;
wie viele kräftig veranlagte Kinder erst durch mangelhafte Pflege schwächlich,
kränklichgemacht werden; wie viele ganz gesunde an der Qualität der ihnen
gebotenen Nahrung zu Grunde gehen, dann wird man nicht mit ein paar win-
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digen »Ziichtungfanatikern«über antiselektive Maßregeln und ähnlichenkon-

struirten Unsinn jammern, sondern gerade ob ihrer rassenhygienischenTragweite
diese Einrichtungen gutheißenund sich ihrer freuen.

Endlich aber sollen Töchter aller Stände in der Säuglingpflege unter-

wiesen werden. Das ist ein Segen: bedeutet es doch den ersten Schritt zur

praktischen Ueberwindung mütterlicherUnvernunft. Das Weib glaubt — und
Das ist nicht seine schlechtesteEigenschaft — an die Macht der Thatsachen mehr
als an alle Predigten der Modebücher.Säuglingpflege läßt sichauchnicht erlesen,
sondern nur erlernen. So ästhetischwie Brandmalerei und Tennis ist sie natür-
lich nicht; aber in den gesund empfindenden Mädchenwird doch der »Zug zum
Kinde« sicherlichsiegen. Es schadet auch gar nicht, wenn, wie ein Herr mir

schaudernd ausmalte, es im vornehmen Heidelberg zunächsteinmal »Mode«
würde, im Säuglingheim thätig zu sein; in dem Ernst dieser Atmosphärewird
das Modische gar bald sich abstreifen. Vor Allem würden viele Mädchen die

unnatürlicheZimperlichkeit vor den Geheimnissen des Wochenbettes und der

Stillperiode verlieren; auch ein Stück der Gleichgiltigkeit gegen das Los der

unehelich geborenen Geschöpfeund ihrer Mütter würde schwinden. Kurz, die

Bahn wird geebnet für Das, was wir Aerzte herbeiwünschen:daß die Mädchen,
denen es versagt bleibt, die Mutterschaft oder die Ehe zu erreichen, der Pflege
von Müttern und Kindern ihre Kraft widmen; und man kann auf den Eintritt

gebildeter Frauen in den Hebammenberuf hoffen-
Also ein Institut, in dem das Prinzip der Gegenseitigkeit herrscht. Jedes

giebt und Jedes empfängt: Das sollte, meine ich, der Geist modernen Wohl-
thuns sein. Und was so besonders angenehm berührt, ist die Stille, mit der

Alles ins Leben getreten ist· Um dieses Moment zu würdigen, braucht man

nur einen Blick auf den höfischsprotektoralenApparat zu werfen, womit einst
die Tuberkuloseheilstätten-Bewegungeingeleitet wurde. Ein harmloses Scherz-
wort des Deutschen Kaisers krönte einen Kongreß medizinischer Koryphäenz
Empfänge, Bankette, Begrüßungen,Ordensregen. . . ,,Dekorative Therapie«
hätte man es nennen können. Und wie wenig — im Verhältniß zu all dem

Prunk und Redefluß — ist erst erreicht! Es war berliner Geist in seiner un-

erquicklichenNuanee, Fassadenpomp, mit dem -da gearbeitet wurde; mehr noch
als das ernste ärztlicheStreben und Schaffen kam dabei die liebe Eitelkeit auf
gute Rechnung. Hier nichts von Alledemz und wenn heute schon vorauszusehen
ist, daß die Frau im Säuglingheim eiice wesentlicheRolle spielen wird, so wissen
wir doch, daß es nicht jene unerfreuliche Dame ist, die aus der Noth ihrer
Schwestern sich einen wohlfeilenHeiligenscheinwebt, sondern daß so manchem
verzogenen Töchterchen,das im Ballsaal sich groß-und unentbehrlich vorkommt,
hier die tiefe —-«ach!—- gerade dem Weibe heute so sehr fehlende Goethe-
-Wahr"heitdämmern mag: »Wenn ich bedenke,wie man wenig ist!« Hier wird

freilich keine Gelegenheit sein, sich interessant und gebildet vorzukommen; es ist
auch weder Philosophie noch Aesthetik zu schlucken, wie bei Kuno Fischerund
«Henry-Thode,denn unphilososphischerund unästhetischerals am Bett des·Sä-ug-
lingsskann es nirgends zugehen.fl-Was es hier zu athmen giebt, ist Mütterlich-
keit. Hoffen-wir, daß recht Viele arbeiten kommen und daß sie recht tief athmen.

Heidelberg.
«""

-D«r.WillnHellpach
f



Blitze. 357

Blitze.

ch, Trasimen, den sie den Frömmler höhnen
—- Denn ich bin fromm und liebe Zeus als ZNanm

Weil ich ihn schon als Kind geliebt, und niemals

Befleckte Zweifel meines Glaubens Tempel —,

Nun irr’ ich schon ein halbes ZNenschenalter,
Von den Erinnyen gehetzt, durchs Leben

Und ward ein Mörder, weil ich gläubig bin,

Und mit dem Priester des geliebten Zeus-
Den ich erschlug, erschlug ich mir den Frieden!
Wie ward der fromme Trasimen ein Mörder?

Quoll nicht das Blut, das dieser Mörderhand
Die Kraft verlieh, aus meinem gläubigen Herzen?
Es war ein Sommertag, der Himmel lachte
Und nur ein Wölkchen schwamm im seligen Aether.
Und dieses Wölkchen barg den neidischen Blitz,
Der mir mein Weib und meine Kinder fällte

Und der mein Haus als Opfer rauchen ließ.
Da loderten auch meine Arme auf:

»Warum, o Zeus, hast Du mich so gestraft?
Was that ich Dir, den meine Seele liebt

Und den vor allen Göttern ich verehre?
Was that ich Dir?« Und sank in Schmerzen nieder

Und quälte mein Gedächtniß nach der Sünde,

Drum der gerechte Zeus mich strafen mußte.
Und Diomed, des Zeus geweihter Priester,
Stand neben mir und sprach: »Erhebe Dich!

Gewaltig ist der Gott, der Blitze schleudert,
Und unerforschlich ist der Rathschluß Zeus’;
Dies aber künd ich Dir, der Priester Zeus’,
Der Du Dein Leben lang ihm treu gedient-

Nicht Zeus hat diesen Blitz herabgeschleudert,
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Denn seine Kinder schütztder große Zeusl«
Da horcht’ ich auf: »Nicht Zeus den Blitz P«

Und er:

»Zu Füßen des Gewaltigen ruhn die Blitze
Vor seinem Thron; so ward es uns verkündet.

Wenn aber Zeus von seinem Throne steigt
Und durch die Welten seines Himmels schreitet
Oder sich liebend auf die Erde schwingt,
Dann probt wohl leicht«ein andrer Gott sein Können
Und beugt sich nieder vor dem Thron des Ewigen
Und freut sich seiner Kraft, hebt einen Blitz
Und schleudert ihn in frevlem Uebermuth,
Ein Zeus sich dünkend, auf die Erde nieder.

Ein solcher Blitz hat Dir Dein Weib erschlagen
Und Deiner Kinder Schaar und Haus und Hof.
Nicht jeder Blitz, der aus den Wolken zuckt,
Hat auch in Zeus’ erhabner Faust gelegent«
So sprach der Priester. Und ich sprang vom Boden:

»Nicht jeder Blitz von Zeus P«

»So künd’ ich Dirs.
Denn Du warst fromm und Zeus beschütztdie Frommen!«
Ich aber schauderte: »So giebt es Blitze,
Die niedersausen, weil es Götter freut,
Wie Knaben sich im Diskuswurf zu üben?«

»So ist es, Freund, und Zeus ist groß und weise!«
»Und klug, so niedrig klug wie kleine ZNenschen
Und läßt die Blitze liegen vor dem Thron,
Damit die frevlen Blitze Schleudrer finden!
O kluger Gott, o schlau bedachter Gott,
Der seine heiligen Blitze nicht bewacht,
Damit der Schrei der ungerecht Geprüften
Nicht seiner Schwäche fluche! Nein, Du lügst!«
— Jch hob den Stein, der mir zu Füßen lag —

,,Beschwöremir, o Priester, daß Du lügst,
Daß jeder Blitz, der aus den Wolken zuckt,
Von Zeus gesandt, von Zeus und göttlich istl
Das schwöremir, Du priester meines Zeus,

P
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Du tötest mich, wenn Du den Zeus mir tötest!«
Er aber sah mich an und wußte nicht,

Welch ein Gewitter mir im Herzen tobte,
Und schütteltedaS Haupt: »Nein, glaube mir,

Zeus ist gerecht, die andern Götter freveln!«
Da traf mein Stein den Lügner. Und ich schrie
Und schrei eS noch, ein halbes Menschenalter
Seit jenem Tag: »Du lügst, meineidiger Priester!
Wer Blitze hat, sie in die Welt zu schleudern,
Und wer ein Zeus, ein Gott und Herrscher ist,
Der waltet seines UmtSz er wahrt die Blitze,
Denn sie sind heilig, wie er heilig ist,
Und Zeus ist nicht so klein, um schlau zu sein!«
Der Priester starb; er fluchte mir. Die Gluth
Verlosch in meinem Haus, daS mir die Kinder

Und daS mein Weib begrub; dann floh ich fort,

Ich Trasimen, den sie den Frömmler höhnen.

Prag. Hugo SaluS.

IV
Auf die Mensurl

WerZuhörerraum im Sitzungsaal der Strafkammer beim Landgerichtder

kleinen nordischenUniversitätstadtwar gepfropft voll von Akademikern

jeden Grades, vom jüngstenFuchs bis zum ehrwürdigenbemoosten Haupt. Selbst
der alte Schmeckebierwar anwesend, ein Kandidat der Medizin hoch in den

Vierzigern, von dem das Gerüchtging, er sei schon zur Zeit der seligen Post-
kutscheangekommen und studire immer noch,weil das für ihn ausgesetzteFamilien-
stipendium mit Schluß feines Studiums erlöscheund er deshalb vorziehe, die

noch fehlenden Stationen seines Staatsexamens nicht zu erreichen·
Auf der Anklagebank, vor den fünf Nichtern, dem Staatsanwalt

gegenüber, saßen zwei stattliche Männer: den Richtern zunächstder Doktor der

Medizin und Gutsbesitzer Freiherr von Reitzenfelde, neben ihm der Hilfsbiblio-
kar und Doktor der Philologie Heinrich Vogel. Jener, der Sohn eines berühmten

süddeutschenKlinikers, hatte mit Hängen und Würgen auf Betreiben seines

einflußreichenVaters das Physikum gemacht; der Vater hatte ihm auch noch den
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medizinischen Doktorhut auf das verheißungvollgelichtete Haupthaar zu drücken

vermocht. Zum Staatsexamen reichte die Energie des Herrn Alius nicht mehr
aus; er war anscheinend rettunglos der Morphiumspritze verfallen. Der gut-
müthigeAlte hatte ihm zwei schöneschuldenfreieGüter im Norden Deutschlands
als peeulium übergeben,deren Einkünfte der Herr Gutsbesitzer in der benach-
barten Universitätstadt mit Corpsbrüdern und befreundeten Seelen schleunigst
an den Mann, bei Bedarf auch an die Frau zu bringen beflissen war. Man
munkelte sogar, er habe eins der Güter schon »verwichs«. Jedenfalls führte
er ein tolles Leben, war aber seiner Freigebigkeit und immer guten Laune wegen
überall beliebt. Groll hegte er nur gegen die ,,Kaffern«. So nannte er alle

Akademiker, die nicht einem Corps angehörtenoder angehört hatten.
Sein Gegner, der jetzt friedlich, wenn auch in gemessener Entfernung,

die Anklagebank mit ihm theilte, ein schlanker, hochgewachsenerjunger Mann
mit frischen Farben, dessen trutzige Oberlippe ein hellblondes Schnurrbärtchen
zierte, von bescheidenem,sanftem Wesen, putzte ab und zu in nervöserErregung
seinen Zwicker und fuhr sich dann wie zum Schutz über die kurzsichtigen,stark
geröthetenAugen. Man sah ihm an: er fühlte sichhöchstunbehaglich in seiner
Rolle; alle Fragen des sehr objektiv verhandelnden Vorsitzenden beantwortete
er nur mit einem schüchternenJa oder Nein und machte, wie übrigens auch
sein Leidensgefährte,nicht den geringsten Versuch, seine That zu beschönigen.

Und doch trat der Herr Doktor der Medizin so ganz anders auf. Er

zwirbelte häufig mit einer eleganten Bewegung seiner weißen, wohlgepflegten
Hand mit den sorgfältig zurechtgeschnittenenFingernägeln — ex ungue leonem,
flüsterteein boshafter Beobachter im Zuhörerraum — den starken rothen Schnauz-
bart und ließ dabei seine Blicke, Diesem oder Jenem freundlich zunickend, durch
das Auditorium schweifen.

Die verantwortliche Vernehmung der Beiden ergab einen fast alltäglichen
Sachverhalt: Der Herr Baron war erst gegen Abend von seinen Gütern in die

Stadt gefahren, um an der Abschiedsfestkneipedes S. C. theilzunehmen, aber

vorher noch, um schnell die Grundlage für den stolzen Aufbau von Halben und

Ganzen zu legen, die er sich einzupumpen gedachte, in den Klub geeilt. Dort

traf er die abonnirten Stammgäste, unter ihnen auchden Bibliothekar Dr. Vogel,
schon beim Abendessen an gemeinsamer Tafel. Er kannte viele der Herren,
machte sich mit den übrigen bekannt und nahm der Einfachheit halber, allerdings
unter Verletzung des geheiligten Corpsgrundsatzes der ,,Exklusivität«,an deren

Tafel mit Platz. Das Gespräch kam auf die Alkoholfrage. Dr. Vogel, ein

starker Esser, betheiligte sich zunächstnicht daran. Dann, als er von seinem
Gegenüber, einem sächselndenChemiker in einer Zuckerfabrik, um seine Meinung
befragt war, sprach er sich in seiner lebhaften Art gegen den Alkoholgenußaus

und äußerteunter Anderem, er habe nochnirgends so beobachtetwie hier, daß das

übermäßigeBiertrinken verdumme und leider auch verrohe. Freiherr von Reitzen-
felde sah darin eine Spitze gegen sich und rief laut über den ganzen Tisch: »Was
versteht denn so ein Kasser davon? Das ist ja, als wenn die Kuh vom Seil-

tanzen spricht, Sie Piepvogel!«Der so Angegriffene entgegnete ernst: ,,Exempla
davont; da haben Sie, meine Herren, mal wieder einen Beweis für die Richtig-
keit meiner Ansicht.« Der Baron erhob sich erregt: »Ich trinke gern und viel
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Bier- Sie nennen mich also dumm und roh?« »So ungefähr sagte ich vor-

hin,« entgegnete Dr. Vogel mit eisiger Ruhe und verließ das Gasthaus.
Vier Tage danach wurde in dem Tanzsaal eines benachbarten Bierdorfes

das vom Freiherrn provozirte Duell mit krummen Säbeln »ohneBinden und

Bandagen dreißig Minuten bis zur Abfuhr« — so lautete die Forderung —

ausgefochten. »Der Freiherr trug gleich zu Beginn des Zweikampfes eine Ver-

letzung am rechten Arm davon, die ihn kampfunsähiggemachthaben würde,wenn

er sich nicht sofort entschlossenhätte,nun mit. dem linken Arm weiter zu fechten,
um, wie er seinen Freunden zuraunte, dem Kaffern, diesem Oberstöpsler, einen

tüchtigenDenkzettel zu geben. Während aber am rechten Unterarm seine Wunde

geflickt wurde, die übrigens eine dauernde Lähmungdes Mittel- und Zeigefiugers
zur Folge gehabt hatte, kam ein neuangestellter Gendarm des Weges — den
älteren konnte so Etwas nicht passiren; sie waren besser über die Intentionen
von »oben«unterrichtet und drückten gern beide Augen und eine Hand zu, natür-

lich erst, nachdem sie vorsichtiger Weise das interessante Schauspiel unbeobachtet
mitgenossen hatten —, und ehe man noch die Flucht ergreifen konnte, faßte der

Uebereifrige die Paukanten ab und beschlaguahmte das Paukzeug·
Das Alles wurde leidenschaftlos vorgetragen und festgestellt. Eine Be-

wegung ging erst durchden Saal und namentlich der Staatsanwalt zeigte sichsehr
interessirt, als ein Referendar, der Alte Herr eines Corps, der als Unparteiischer
fungirt hatte, nun als Zeuge mit feudal schnarrender Stimme bekundete, daß
man allgemein über das sonderbare Benehmen des Dr. Vogel auf der Mensur
äußerst indignirt gewesen sei. Das von den Sekundanten abgegebene Kom-
mando habe gelautet: »Auf die Mensur, bindet die Klingen, sind gebunden,
los.« Der Paukant Vogel habe nun gleich im ersten Gange schon auf ,,sind
gebunden«,also ganz unzweifelhaft vor »los« zugeschlagen. Nur dadurch sei es

ihm gelungen, seinem Gegner, der als ausgezeichneter Säbelschläger bekannt

sei, eine so schwereVerwundung beizubringen. Ferner habe der Paukant Vogel,
was durchaus gegen den allgemeinen Comment und-die hergebrachtenRegeln des

Zweikampfes verstoße, eine Terz angeschlagen. Der Gegner dürfe mit dieser
Möglichkeitnicht rechnen, eben weil es gegen das Herkommen verstoße und arg

verpönt sei; er hätte sich sonst vielleichtnoch rechtzeitig durch eine entsprechende
Parade eindecken können. Die Angeklagten hatten auf Vefragen zu der Aus-

sage nichts zu bemerken. Der Staatsanwalt erhielt das Wort.

Er war schon ein älterer Herr, auf dessen Kinn und Wangen man aber

noch immer die schlechtvernarbten Schmisse deutlich sah. Das wurde im Audi-

torium eifrig besprochen. Ein Fuchs im zweiten Semester, ein Brander, der

noch nicht los gewesen war und den Renommirschmißals den Endzweck des
Duelles betrachtete, slüsterteseinen Nachbarn zu: »Bei uns Juristen nennt man

Das justrumenta seelore pr«odncta.« Der Andere, ein arg verhauener Theologe
in höherenSemestern, nebenbei Shakespeareschwärmer,erwiderte eben so leise:
»Ruhig Fuchs; der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt.«

X

»Ich bitte mir strengste Ruhe im Auditorium aus«, rief der Präsident;
»ichsehe mich sonst gezwungen, den Saal sofort räumen zu lassen.«

»Meine Herren«,begann der Staatsanwalt, »der heutige Prozeß bietet-

uns doch einige Gesichtspunkte, die von den sonst üblichenVerhandlungen in
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Duellsachen erheblich abweichen. Anfangs hatte auch ich geglaubt, man könne

die Herren Angeklagten mit dem gleichenMaße messen und jeden mit der üblichen

Strafe von sechs Monaten Festung davon kommen lassen. Nach Allem aber,
was ich noch von dem letzten Zeugen gehört habe und was leider bisher noch
nicht aktenkundig geworden war, bin ich doch ernstlich mit mir zu Rathe ge-

gangen, ob ich nicht gegen den Angeklagten Vogel den § 207 des Strafgesetz-
buches zur Anwendung bringen soll. Der bestimmt bekanntlich«— dabei nahm
er ein bereits aufgeschlagenes Textbüchleindes Gesetzes zur Hand und las —:

,,,Jst eine Körperverletzungmittels vorsätzlicherUebertretung der vereinbarten

oder hergebrachten Regeln des Zweikampses bewirkt worden, so ist der Ueber-

treter nach den allgemeinen Vorschriften über das Verbrechen der Körperverletzung

zu bestrafen.« Jch will nun aber doch zu Gunsten des Angeklagten Vogel nicht
annehmen,"daßer mit Vorsatz die Regeln des Zweikampfcs übertreten hat; ich
müßte sonst auch Verweisung der Sache vor das Schwurgericht beantragen.
Immerhin aber bitte ich den Hohen Gerichtshof,das sonderbare Benehmen dieses

Angeklagten, das, wie wir gehört haben, in den betheiligten Kreisen allgemeine
Entrüstung hervorgerufen hat, durch das Strafmaß gebührend zu kennzeichnen.
Bei Anwendung des § 207 würde aus eine höhereGefängnißstrafe zu erkennen

sein. Lassen Sie es also, bitte ich, bei dem § 205 bewenden. Sie haben dann

einen Spielraum von drei Monaten bis zu fünf Jahren Festung. Jch bean-

trage gegen den Angeklagten Dr. von Reitzenfelde, der durch seine gelähmten
Finger voraussichtlich für sein ganzes Leben eine harte Strafe vorweg hat, fünf
Monate Festung, gegen den Angeklagten Dr. Vogel aus den angeführten

Gründen, die ich als strafverschärfendzu berücksichtigenbitte, drei Jahre Festung«.
Herr von Reitzenfelde verneinte die Frage, ob er gemäß seinem Recht

auf das letzteWort nochEtwas anzuführenhabe, mit einer weltmännischenVer-

beugung, währendDr. Vogel auf die gleiche Frage sich zögernd erhob und mit

leiser Stimme, die allmählichvoller und kräftigerwurde, begann: »Meine Herren,
ich bitte, mich nicht zu unterbrechen, da ich öffentlichnoch niemals gesprochen
habe und leicht verlegen werde. Jch sehe, daß ich doch einen gewaltigen Fehler
gemacht habe, insofern ich mich nicht der Hilfe eines Vertheidigers bediente. Aber

der Justizrath Gleichmacherwird bezeugen, daß ich ihm meinen Fall vorgetragen
und ihn um seinen Beistand gebeten habe. Er klopfte mich auf die Schulter und

sagte: ,Warum wollen Sie der fatalen Geschichtenoch Geld nachwersen? Eine

Duellsache vertheidigt sich ganz von selbst. Sie bekommen Jhre sechs Monate

Festung und werden nach Verbüßung von drei Monaten begnadigt. Jhr Fall
zeigt, nach der Anklageschrift zu urtheilen, nur das typischeBild. Da gehen Sie

nur alleinf Nun bin ichallein gekommen. Aus dem Munde des Herrn Staats-

anwalts habe ich soeben gehört, daß mein Fall dochbesondere Merkmale hat. Aber

in malam parteml Drei Jahre Festung, vielleichtgar noch mehr! Meine Existenz
wäre damit vernichtet und deshalb will und muß ich«reden,so gern ich, wenn

auch aus falscher Scham, wie mir jetzt scheint, geschwiegenhätte.
Als der Vorfall im Klub passirt war, ging ich voll Sorge nach Hause-

Aber wie ich es auch hin und her überlegte: ich glaubte, mir keineBorwürfe
machen zu brauchen. Daß mir eine Forderung bevorstehe, war mir durchaus
nicht zweifelhaft; aber ich kam zu dem Entschluß, sie nicht anzunehmen. Ob
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dabei auch persönlicheFurcht mitgewirkt hat, darüber kann ichheute keine Rechen-
schaftmehr geben. Ich hatte bis dahin noch nie einen Schläger, geschweigedenn

einen Säbel in der Hand gehabt, nicht einmal auf dem Paukboden. Meine

Zeit, mein Studium und meine Mittel erlaubten mirs nicht; auch verspürteich
keine Neigung dazu. In der Hauptsache aber schwebtemir bei dem Gedanken

an ein ernstliches Duell das Bild meiner Mutter vor. Sie lebt als Wittwe

eines Bürgermeisters in einer kleinen Stadt Schlesiens zusammen mit meiner

zehnjährigenSchwester von einer kümmerlichenPension, die man ihr aus Gnade,

nicht von Rechts wegen bewilligt hat. Was der Vater hinterlassen hatte, war

für mein Studium aufgebraucht worden. Ich habe von meiner Sekundanerzeit
ab jeden Pfennig, der so für mich ausgegeben ist, gewissenhaft notirt. Es ist
eine erklecklicheSumme geworden; und die zahle ich jetzt von meinen vierhundert
Thalern, dem Gehalt, das ichdurchPrivatarbeiten bei den Professoren, Korrektur-

lesen, Anfertigung von Bücherregistern,Ordnen privater Bibliotheken und ähn-

liche Nebengeschäftenach Kräften zu vergrößernsuche, allmählichzurück,damit

auch meine Schwester etwas Gehöriges lernen kann. Es geht den beiden Frauen
nochkümmerlichgenug. Als nun bei mir feststand, dasz ich michdiesen Frauen,
die auf mich rechnen, auf jeden Fall erhalten, also das Duell vermeiden müsse,
grübelte ich, wie ich es wohl in einer Form thun könne, die mir ermögliche,
weiterhin mit den mir meist lieb gewordenen Herren im Klubhaus verkehren zu

können. Denn wenn ich die Forderung einfach ablehnte — Das war mir von

seinem anderen Fall her bekannt —, würde ich in Berruf kommen und von meinen

Freunden, die hier, wie bekannt, sämmtlichin irgend einer Weise mit den Herren
vom Corps in Beziehung stehen, geächtetund gemieden sein, ja, ich würde auch
wohl den gesellschaftlichenVerkehr bei den meisten Professoren, bei denen ich die

Herren sicher getroffen hätte, Anstands halber aufgeben müssen.
So fand ich denn in der Noth meines Herzens den folgenden Ausweg-

Ich bat einen Freund, den nächstenVormittag bei mir zu verbringen, damit er

Zeuge der Unterredung mit dem Kartellträger"sei. Der erwartete Vertrauensmann

meines Gegners kam aber erst nachmittags, als Niemand bei mir war. Jch hatte
die Thür von innen verschlossen.Der Fremde, ein Doktor der Medizin, wandte sich
an meinen Wirth, der ihm den Bescheid ertheilte: wenn verschlossensei, müsse ich
wohl ausgegangen sein. Schon nach einer Stunde kam der Herr wieder. Die Thür
war nicht mehr verschlossen;aber weil ich keinen Zeugen bei mir hatte, rief ich
nicht: Herein. Der Fremde wandte sichwieder an meinen Wirth, einen Schlächter-
meister, und ließ sichvon ihm die Thür öffnen, weil er etwas Dringendes für
mich aufzuschreibenhabe.

Als ich die beiden Herren eintreten sah, rief ich meinem Wirth zu, er

möge noch etwas verweilen. Der war aber schonin sein Geschäftzurückgegangen
Jch rannte, ohne den Abgesandten meines Gegners zu beachten, hinter meinem

«Wirthher, in dem Glauben, daß in Gegenwart eines Zeugen der Kartellträger

sich scheuenwürde, sein nach dem Gesetzbuchstrafbares Anliegen vorzubringen.
Auch wollte ich mir für meine Antwort den Beweis sichern,daß ich die Forderung
nicht schlechthinabgelehnt hätte. Nun begann eine tolle Jagd. Ich vermuthete
meinen Wirth in seiner Privatwohnung und ging ihm dorthin nach. Der Kartell-

träger, der glauben mochte, ichwolle ihm entwischen, folgte mir auf den Fersen
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durch alle Gemächermeines Wirthes bis» in die Schlafstube. Da war der Aus-

gang versperrt. Ich mußte nun wohl oder übel stehen bleiben. Ich sagte dem

sich lächelndvorstellenden Herrn, daß ich wisse, was ihn zu mir führe, daß ich
aber nicht fliehen, sonden nur einen Zeugen für unsere Unterredung haben wolle.

Ungläubig lächelnd,erwiderte er mir sehr höflich,wir bedürften keines Zeugen.
Er werde meine Antwort auf die Herausforderung zum Säbelduell, die er mir
im Auftrag des Herrn von Reitzenfelde zu überbringenhabe, wie sie auch aus-

fallen möge, wahrheitgetreu mittheilcn. Ich erklärte ihm darauf in Gegenwart
meines Wirthes, der inzwischen auf den Lärm hin aus dem benachbarten Laden

durch eine verborgene Tapenthür in die Schlafstube getreten war, ich würde die

Forderung annehmen, sobald Herr von Reitzenfelde für meine bedürftsigeMutter

und Schwester ein Kapital von etwa dreißigtausendMark sicherftclle, natürlich
nur für den Fall meines Todes oder einer ernstlichenVerwundung. Der Kartells

träger erklärte darauf lachend, ich solle dann doch lieber die Beleidigung zurück-
nehmen, revoziren und depreziren; Das sei immerhin einfacher. Ich entgegnete, ein

solcher Schritt sei nicht mit meiner Ehre und Stellung vereinbar; ich hätte
nichts zurückzunehmenoder abzubitten. Der Kartellträger empfahl sich mit der

Bitte, ichmöge zu Hause bleiben; er werde mir in längstens zwei Stunden den

Bescheid bringen. Er kam denn auch pünktlichund theilte mir mit, seinen Auf-
traggeber habe mein sonderbares Anliegen zuerst sehr belustigt; dann aber habe
er die Sache merkwiirdiger Weise, wohl in der Annahme, daß ich doch noch
zurückweichenwerde — Das ist meine Erklärung —, ernst genommen. Zwar
verfüge er zur Zeit nicht über dreißigtausendMark, doch werde ich auch wohl
mit dem Revers, den er mir sende, zufrieden sein. Ich las auf einem mir

überreichtenZettel ungefähr das Folgende: Für den Fall, daß ich im Zwei-
kampf den Dr. Vogel tötlichoder so ernstlichverwunden sollte, daß er für längere

Zeit verhindert ist, seinem Beruf nachzugehen, verpflichte ichmich hierdurchehren-
wörtlich, für ihn, so lange er krank ist, und nach seinem Tode für seine Mutter

und Schwester den angemessenen Lebensunterhalt so lange zu befchassen,wie sie
solcherUnterstützungbedürfen. Dr. Freiherr von Reitzenfelde. Ich war durch
diesen Ausgang selbst überrascht,nahm nun aber die Forderung an.

Am anderen Morgen eilte ich zum Universitätfechtlehrerund ließ mich
in den vier Tagen, die mir noch bis zur Stunde des Duells verblieben, in den

Grundregeln des Säbelfechtens unterweisen. Die Nacht vor dem Duell ver-

brachte ich schlaflos; ich schrieb an meine Lieben. Bis zu diesem Augenblick
kann ichAlles mit Zeugenaussagen belegen. In welchem erbärmlichenZustande
ich aber am nächstenMorgen auf dem Kampfplatz eintraf, in welcher Erregung
und Todesangst ich war, namentlich in dem Gedanken, daß meine Mutter und

Schwester im Fall meines Todes auf die Hilfe eines wildfremden Menschen
angewiesen wären: Das kann mir Niemand bezeugen. Denn auchmein Sekundant
war ein von dem Corps, dessen Waffen ich belegt hatte, mir auf meine Bitte

zugewiesener Herr, dem ich mich nicht offenbaren mochte. Aber ich bitte Sie,
meine Herren Richter, mir zu glauben.

Ia, ich will offen gestehen — so schwer mirs wird, es vor so vielen

Herren sagen zu müssen —: nur aus Angst und in Bestürzung habe ich vor

,los« zugeschlagen. Davon aber, daß man keine Terz anschlagen dürfe, habe
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ich keine Ahnung gehabt. Der Fechtlehrer wird mir bestätigen, daß er mich
seine solcheRegel nicht gelehrt hat. Sie, meine Herren, bitte ich um eine milde

Strafe; jede Woche, die ich länger der Freiheit beraubt bin, bringt mich wir-th-

schaftlichin immer größere Bedrängniß.«

Tiefe Stille herrschte im Saal, als er nun schwieg. Der Vorsitzende
unterbrach sie mit der Frage: »Und warum haben Sie das Alles erst jetzt und

nicht bei Jhrer ersten Vernehmung vorgebracht?«
»Weil ich mich schämte«,rief der Angeklagte; »auchhat der mich ver-

nehmende Richter keine weitere Frage an mich gestelltals die, ob ich mich des

«
Zweikampfes mit geschliffenenSäbeln schuldig bekenne, was ich bejahte.«

Die füanerren am Richtertischblickten einander an und nickten verständniß-

innig und ehrwürdig-
»Herr Staatsanwalt, haben Sie noch Etwas zu erklären?« fragte der

Präsident.

»Nein.«
Der Angeklagte von Reitzenfelde äußerte auf Befragen, so weit es ihn

betreffe, sei von seinem Mitangeklagten Alles der Wahrheit gemäß vorgetragen
worden; nach Beendigung des Zweikampses habe Vogel"ihm den erwähnten
Revers zurückgegebenund dabei die Hand zur Versöhnunggereicht, die er aber

zurückgewiesenhabe.
Einer der Beisitzer — Beischläfer nannte sie der Studentenwitz —, ein

älterer Herr, der sich wissenschaftlichmit einer Theorie der Strafabmefsung be-

schäftigteund eine Formel zu finden bemüht war, durch die man für jeden An-

geklagten gewissermaßenmit der Rechenmaschine die ihm gebührendeStrafe
innerhalb des gesetzlichenStrafrahmens herausdividiren könne, bat, die Ange-
klagten zu fragen, ob sie ihre That bereutenz halb lachend, halb ärgerlichlehnte
der Vorsitzende diese Fragestellung ab.

Der Gerichtshof zog sich secundum ordinem zur Berathung zurück; der

Vorsitzende verkündete bald darauf trockenen Tones, daß der Gerichtshof jeden
der Angeklagten mit einer Festunghaft von vier Monaten belegt habe; irgend
welcheGründe, einen der Herren besonders hart zu bestrafen, seien nicht erfind-
lich gewesen.

«

Jn lebhaftem Gesprächverließ die Korona den Gerichtssaal, um beiin

Frühschoppenüber die sonderbare Geschichteweiter zu reden. Denn die heute
erwähntenDetails waren vorher nicht bekannt geworden. Es gab sogar Stimmen,
die den »Kneifer« in Schutz nahmen. Ob und wie viele neue Duelle in Folge
dieser Erörterungenkontrahirt wurden: darüber schweigt des GerüchtesHöflich-
keit. Herzlich belacht wurde die Bemerkung eines Historikers, der das Duell

der heutigen Zeit ein degenerirtes Gottesurtheil nannte. Allgemeine Zustimmung
fand nur ein bemoostes Haupt mit dem Ausspruch: ,,Dieser Kasser hat gepaukt
wie ein Schulbube, aber gesprochenwie ein Mann!«

Stettin.
«

Rechtsanwalt Gaudenz Sparagnapane7

DIE-IF
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«Selbstanzeigen.
Verworfene. Novellen. Berlin, Julius Bard, 1902. 2 Mark.

Es ist nothwendig, daß ich einmal weiteren Kreisen mittheile, wie ich in

die Literatur gekommen, wie ich Darsteller der Menschen der Landstraßen und

Herbergen geworden bin. Allzu oft muß ich hören und lesen, ich hätte viel mit

,,meinem großenVorbild Gorkij« gemeinsam. Nie habe ich ihn mir aber zum
Vorbild genommen, eben so wenig wie einen Anderen. Daß ich nicht durch
Gorkij, daß ich ganz unahängig von ihm und anderen Ausländern zu den Land-

streichern gekommen bin, beweisen folgende Daten: Jm Jahr 1896, als ich
noch im Goldschmiedskittel am Werkbrett saß, erschienenvon mir mehrere Skizzen
aus dem Arbeiter- und Bürgerleben Berlins in der »Welt am Montag«. Da

ich in den Vorjahren mehrmals auf der Walze gewesen war und mich die

Wanderer ungemein interessirten, verabredete ich mit Felix Holländer eine neue

Wanderschaft, deren Frucht eine Reihe von Artikeln: ,,Hundert Meilen Land-

streicher«war. Damals wußte ich noch nicht, daß auch im Ausland zur selben
Zeit Schriftsteller mit einem ähnlichenWerdegang, ähnlicherDarstellungweise
und ähnlicherWelt- und Menschenanschauung auftauchten. Ganz abseits von

jeder Literatur war ich ausgewachsen. Und so schrieb ich meine ,,Vagabunden«,
die vor fast drei Jahren bei Bruno Cassirer herauskamen. Ein Jahr später
bekam ich den ersten Gorkij-Band in die Hände. Jch freute mich, einen so be-

deutenden Genossen zu haben, und ward seines Ruhmes eifrigstcr Herold. Das

wurde mir schlechtgedankt. Jetzt heißts, ich sei gewissermaßenein »Nachbild«
des Russen. Wer meine Entwickelung, wer meine Arbeiten genau kennt, kann

Das nicht sagen. Schließlich bin ich bei aller Aehnlichkeit des Stoffes, der

Weltanschauung und des Werdeganges von Gorkij doch so verschieden,wie eben

ein Deutscher sich stets von einem Russen unterscheiden wird. Gerade die ,,Ver-
worfenen« werden diese Verschiedenheit zeigen. Es sind Sachen, die in sechs
Jahren gesammelt wurden. Und nicht allein die Landstreichcr sind abgemalt.
Jch habe michüberhauptnie, wie Gorkij bis vor kurzer Zeit, auf das eine Gebiet

beschränkt.Trotzdem ichweiß, daß man nur dort viele Dinge, viele Erkenntnisse
»undWünschekünstlerischausdrücken kann, die sich in unserem bürgerlichenMilieu

nicht halb so kraftvoll sagen lassen. Deshalb stößt mich auch mancheUnannehm-
lichkeit des Stromermilieus nicht so sehr ab. Jedenfalls zieht mich mehr als

nur Mitleid in die Herbergen, wenn auch manche wohlwollende Kritiker meinen,
gerade das Mitleid hervorheben zu müssen. Nein: ich hoffe, auf der Landstraße
die Romantik zu finden, nach der heute so Viele sich sehnen. Es soll nicht die

künstlichauserweckte vergangener Künste, vergangener Jahrhunderte sein· Auch
nicht die von Willes »Wachholderbaum«,die so wenig mit uns modernen Menschen
zu thun hat. Sie soll erlebt, nicht erlesen werden. Hoffentlich findet Mancher
in den ,,Verworfenen« die Spur solchen Erlebens.

Großlichterfelde. H ans O st w a ld.

Z
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Wie Frauen lieben. A. Mißfeldt in Kiel. 1,50 Mark.

Menschen wollte ich zeichnen, nicht Romanhclden, nicht Tugendbolde.
Der gewissenhafte Assistenzarzt, der, trotz aller sonstigen Ehrenhaftigkeit, kein

Bedenken hegt, mit einer feschenjungen Frau ,,währendder Sommermonate«

einen Flirt anzufangen, die vernünftige, äußerlichso kühle Lola Verk, der

schüchterneFranz Schumann, der, von der Stunde an, wo er der Neigung seiner
blonden Else gewiß ist, zu männlicherSelbstsicherheit erwacht, die leichtfertige
Otti Zwadlo, deren einzige Daseinsfrage ist: »Wie amusire ich mich?«—: sie
Alle habe ich leben gesehen. Und die Tendenz? · . . »Die anspruchslosenSonn-

tagskinder sind sozusagen für das Glück prädestinirt. Sie erkennen es, wenn

es auf glitzernden Flügeln durch die Lüfte geschwirrt kommt, und halten es fest.

Jenen aber, den komplizirten Naturen, den skeptischenGrüblern,die denken und

immer wieder denken, die selbst Duft und Farbe einer Blüthe seziren, statt
deren Schönheit einfach zu genießen, hängen die goldenen Paradiesesüpfel so

hoch, daß sie entweder bei allzu kühnemSprunge danach das Genick brechenoder

ein ganzes Leben lang still resignirt zu ihnen emporblicken.«

Breslau.
»

l

Klara Baumbach.

J

Weißt Du, was Sünde ist ? Verlag Veritas, Planegg. 3 Mark.

Vor etwa drei Jahren las ich in der »Zukunft« einen Aufsatz von Arthur
Zapp über »Schriststellerleiden«· Der Verfasser publizirte da einen Brief, den

ihm der Redakteur einer Zeitschrift geschrieben hatte. Der Ehrbare wünschte
aus seiner Feder einen Roman und stellte folgende Bedingungen: »Jn erotischer
Hinsicht muß er so gehalten sein, daß er auch vor jüngeren Mitgliedern im

Familienkreise vorgelesen werden kann. Weder eine Ehescheidungnoch ein Selbst-
mord darf vorkommen.« Solche Offerten sind auch mir zugegangen. Und leider

mußte auch ich oft auf den Handel eingehen und mich schuldig machen. Ab

und zu aber wird über Erfahrung und Klugheit das alte thörichteHerz doch
Herr; und dann kann ein Buch mit der Frage entstehen: »Weißt Du, was

Sünde ist?« Die in dem Bande vereinigten Novellen beantworten diese Frage
nicht etwa erschöpfendoder klipp und klar; sie wollen zu solcher Fragestellung
und Selbstbeantwortung nur den Leser anregen. ,,Pharisäer und Philister
werden über die folgenden Blätter zetern«, sagte ich in der Vorrede. Und noch
ist das Buch kaum auf der Fahrt, — und schonhöre ich allerliebste Tauten-

weisheiten. Das Selbstverständlichemuß man immer wieder sagen; deshalb
unterstreiche ich noch einmal, was ich auf das erste Blatt meines Buches schrieb:
»Nicht Sünde ist, was kurzsichtigeMoral Sünde nennt, und Sünde in des

Wortes furchtbarsterBedeutung ist, was oft sich birgt unter Ehren und Würden

oder unangefochten daher kommt in Heuchelei und Frechheit, diesen scheinbar so
ungleichen Schwestern, — und doch zeugte sie eine Mutter:-die Gemeinheit.«
Es giebt geheiligte Sünden und sündenvolleGerechtigkeit.

Heinrich Foerster.
Z
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Die Ekstase in ihrer kulturellen Bedeutung. Berlin, Johannes Räde.

Ich glaube, mit meiner populär gehaltenen, obwohl auf dem Boden
strenger Wissenschaft erwachsenenUntersuchung ein sehr wichtiges Thema in der

Reihe der Kulturprobleme zu kennzeichnen,da es nach allen Seiten hin in unser
geistiges Leben hineingreift. Geboten schien mir, den naturwissenschaftlichen
Theil von der eigentlichpsychologischenBeleuchtung und Begründung zu sondern
und beide durch eine thunlichst umfassende ethnographisch-kulturhistorischeUm-

schau zu verknüpfen. Wenn zunächst von den Ursachen der Ekstase gesprochen
wurde, so sind darunter die verschiedenenReizmittel zu verstehen, um diesen
eigenthiimlichenZustand —

selbstverständlichbei entsprechenderAnlage —- her-
vorzurufen. Die eigentliche psychologischeBegründung konnte erst darauf
fußen. Uebrigens sei gleichbemerkt, daß einige verwandte Erscheinungen, wie der

Somnambulismus, Visionen, Halluzinationen u. s.w., mit in den Rahmen der Dar-

stellung gezogen sind, da auch sie auf einer anomalen Steigerung des Bewußt-
seins, zugleichunter Ausschaltung des Willens, beruhen. Daran schloßsich eine

Würdigung der Bedeutung der Ekftase in sozialer, ethischer und ästhetischerBe-

ziehung. Es galt vielfach nur, längst bekannte, aber in ihrem Zusammenhang
und ihrer Entstehung nicht recht verstandene und gewürdigteVorgänge zutreffend
zu erklären und überhaupt in die richtige Perspektive zu bringen. Bei der

Ueberfülle des Materials braucht wohl kaum ausdrücklichgesagt zu werden, daß -

es sich meist nur um allgemeine Umrisse in der Beweisführung handeln konnte —

namentlich beim letzten Kapitel ——; trotzdem aber ist die Darstellung immer

möglichstdurch konkrete Beispiele veranschaulicht worden. Jedenfalls hoffe ich,
auch da, wo ichnichtan Zustimmung rechnen darf, immerhin dochdas Nachdenken
der Leser angeregt zu haben.

Bremen. Dr. Thomas Achelis.

W

Die kreditanstalt.

WerBrite nennt die Bank von England, auf die er nicht wenig stolz ist,
die alte Tante aus der Threadneedlestreet. Das ist eine wohlwollende

Bezeichnung, die andeuten soll, daß die ehrwürdigeBank das ganze Geschäfts-
leben Englands wie eine gütige Tante matronisirt. Jn Wien lebt eine andere
alte Tante, die OesterreichischeKreditanstalt; alt ist sie auch,aber das eigentlich
Tantenhafte hat sie nur in geringem Maße. Und im Grunde ist fie, den Jahren
nach, auch noch nicht gerade ehrwürdig; aber sie ist vor der Zeit grau geworden.
Das kommt bei Banken so gut wie bei Menschen vor. Als in der vorigen
Woche die Börsenblätter ungemein ausführlichden Halbjahresabschlußder Kredit-

anstalt besprachen, mag Manchem erst wieder eingefallen sein, daß es auch an

der Donau eine Effektenbank giebt, die einst eine gewisse internationale Bedeutung
hatte. Das Direktorium der Bank, aus dem jüngst der Tod den bewährten
Steuermann glorreicher Jahre, Gustav von Mauthner, gerissen hat, ist für die

Erstarrung des Institutes nicht — oder doch nur zum kleinen Theil — verant-



Die Kreditanstalt. 369

wortlich zu machen. Die Kreditanstalt kann eben aus dem traurigen Milieu,
in dem sie lebt, nicht heraus und die allgemeine Zerfahrenheit österreichischer
Zuständemacht jeden Versuch, frischen Lorber zu pflücken,unmöglich. Je älter
die Gewöhnungwurde, in dem Gebiet der österreichischenMonarchie ein halb-
kultivirtes Land zu sehen, dessenHauptwerth darin besteht,daß es den Zusammen-
stoßder angrenzenden Großmächtehindert, um so mehr schwandauch der Nimbus,
der die Kreditanstalt früher umgab· Noch gehört sie zur mächtigenRothfchild-
gruppe und wird trotzdem heute schon oft genug im Geschäftslebenohne Ehr-
furcht gefragt: Was willst Du, armer Teufel, geben?

Seit Jahren sinken ihre Ertragsziffern und im ersten Semester anni1902

hat die Abwärtsentwickelungden Tiefpunkt erreicht. Die Bilanz bietet — Das

ist unbestreitbar — ein getreues Spiegelbild des schwarzgelbenWirthschaftjamtners.
Bei den einzelnen Bilanzposten aber muß man doch die durch den wirthschaft-
lichen Niedergang verursachtenAusfälle streng von den selbst verschuldeten sondern.
Wenn die Provisionen, die vor zweiJahren im ersten Semester über 1374Millionen,
im Vorjahr noch fast 15X3Millionen betrugen, jetzt auf 1,59 Millionen zurück-

gegangen sind, so ist dieser Rückgang in gewissem Sinn noch eine günstigeEnt-

wickelung zu nennen. Jn das selbe Kapitel gehörtdie Thatsache, daß, trotzdem der

Zinsfuß beträchtlichniedriger geworden ist, das Zinsenkonto einen Gewinn von

4,71 Millionen gegen 5,35 im Vorjahr aufweist. Das Effekten- und Konsortial-
konto ist sogar etwas höher als im ersten Semester des vorigen Jahres, bleibt

freilich aber um mehr als 400 000 Kronen hinter dem Ertrag der ersten Hälfte
des Jahres 1900 zurück. Diese Minderung der Einnahmen, die eine Folge
unabänderlicherVerhältnisse ist, giebt dem Kritiker kein Recht, der Kreditanstalt
Vorwürfe zu machen. Eine andere Frage aber ist, ob gerade unter den gegebenen
Verhältnissen eine Bank, wenn sie schon keine großenEinnahmen erzielen kann,
sich nicht wenigstens bemühenmuß, an den Ausgaben zu sparen. Früher wurde

immer behauptet, die Steuern verschlängenin Oesterreich Alles. Nun denke

ich nicht daran, das österreichischeSteuersystem zu vertheidigen, das auf unver-

nünftiger Grundlage ruht und jeden Anlauf zu kräftiger Thätigkeit hemmt.
Diesinal sind aber die Steuern um 160 000 Kronen geringer als im vorigen Jahr
und trotzdem sind die Gesammtausgaben nur um etwa 60 000 Kronen vermindert.

Sie sind also noch immer unverhältnißmäßighoch, um 130000 Kronen sogar
höher als die des Jahres 1900. Bei einem Reingewinn von 4 Millionen soll
man nun freilich um 50000 Kronen nicht feilschen. Auffallen abermußJedem,
daß jetzt, bei einemlReingewinnvon 4,29 Millionen, 3,33 Millionen an Unkosten
erwachsen sind, während das erste Semester 1900 nur 3,2 Millionen Lasten,
dafür aber einen Reingewinn von 6,04 Millionen auswies. NachnähererPrüfung
sehen wir denn auch, daß trotz der schlechtenZeit die Gehalte um rund 40,000
Kronen gestiegen sind und daß die Spesen noch nie so hoch waren wie jetzt.
Gegen die Gehaltserhöhungenwürde ich, trotz der Depression, sicher kein Wort

sagen, wenn ich nicht annehmen müßte, daß es in Oesterreich auch nicht anders

ist als in unserem lieben Vaterlande, wo man in schlechtenZeiten zwar den

verehrlichenDirektoren Theuerungzulagen bewilligt, den Beamten aber den Lohn
kürzt. Bei jeder Bank muß man für die Spesensumme einen Normalsatz an-

nehmen, der, wie auch Umsatz und Gewinn sich gestalten, einigermaßenkonstant
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bleibt; gewisse Einrichtungen und die meisten Beamten find ja unentbehrlich,
mag der Kunde im Kontokorrent nun mit 4, 5 oder 6 Prozent belastet werden«

In österreichischenInstituten ist aber die landesüblicheSchlampcrei stets der

Mitschuld an den Mindererträgenverdächtig.
An der Börse hat die Bilanz einen Rückgang der Kurse bewirkt. Das

war ungerecht, wenn dadurch den Leitern der Kreditanstalt ein Mißtrauensvotum
ertheilt werden sollte. Die Thatsache, daß unter den heutigen Verhältnissendie

Kreditanstalt überhauptnoch 4 Millionen verdienen konnte, zeugt von einer ge-

wissen Rührigkeit,an die uns Oesterreich kaum gewöhnt hatte. Sollte der Kurs-

rückgang aber ein Mißtrauen in die allgemeine Entwickelung der österreichischen
Verhältnisse andeuten, dann war er berechtigt. Die Herren der Kreditanstalt
hoffen zwar vom zweiten Halbjahr einen Fortschritt und am Ende werden sie
wirklich einige hunderttausend Kronen mehr ins Gewinnkonto setzen können, da-

der Ertrag der ungarischen Konversion im ersten Halbjahr noch nicht gebucht
worden ist. Das fällt aber nicht ins Gewicht. Die Hauptsache ist, daß die

österreichischenVerhältnissesich von heute auf morgen nicht bessern werden« In
Deutschland können Optimisten und Pessimiften darüber streiten, ob in einem,
in zwei oder drei Jahren der neue Aufschwung beginnen wird; daß er kommen

muß, ist bei der Regsamkeit und Kraft unseres Wirthschaftlebens nicht zweifel-
haft. Oesterreich aber kann in seinem heutigen Zustand aus eigener Kraft über-

haupt keinen Aufschwung herbeiführen. Es ist immer in der Lage, in die wir

jetzt für eine Weile gelangt sind: daß die schärfsteKrisis nur durch einen starken
Kunden verhindert wird, der die sonst unverkäuflichenBestände den Produzenten
abnimmt. Unser Retter ist heute der Yankee. Wie lange noch? Niemand

weiß es. Geht das deutscheGeschäftaber erst selbst wieder gut, dann brauchen
wir Amerika nicht mehr. In Oesterreich ists anders. Oesterreich hat großartige
Eisenwerke, Kohlenfchätzeund in Böhmen eine leistungfähigeIndustrie. Doch
im eigenen Machtgebiet fehlt die Verwendungmöglichkeit.Wenn wir von den

Schienen- und Maschinenwerken absehen, die für die großenVerkehrsgefellschaften
arbeiten können,merken wir, daß die österreichischeIndustrie darauf angewiesen
ist, ihren Produkten im deutschenNachbarland Unterkunft zu suchen. Neubauten

und Geschäftserweiterungen,die gewaltige Materialmengen verbrauchen, sind in

Oesterreich sehr selten geworden. Deshalb geht es dort der Industrie schlecht,
wenn in Deutschland die Aufnahmefähigkeitnachläßt, und die Wetterprognose

wird besser, sobald der deutscheKonsum stärkereAnsprüchestellt. Doch auch
solcheBesserung darf man nicht aus allzu großerNähe prüfen. Ein paar Werke

geben mehr Dividende, die Kurse steigen, am Schottenring wird wieder rnit

höheremWagemuth gespielt, aber bis zu den breiten Volksschichtenreicht die

Fluthwelle nicht und die Arbeiter, deren Organisationen noch jung sind, fühlen
kaum, daß die höherenRegionen wieder vom olympischen Goldregen befruchtet
wurden. Ich kann mir deshalb auch vorstellen, daß Jemand immerhin noch
lieber in Preußen Minister sein möchtealsBankdirektor in Oesterreich.

Plutus.

W
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arcilaso de la Vega gab vor dreihundertJahren der im Weltwesten wohnenden
.- Menschheit die erste Kunde von der Dungkraft des Guanos, die schonin alter

Zeit sohochgeschätztward, daßdie JnkakönigezumSchutz der Guano liefernden Vögel

besondere Gesetzeerließenund das Betreten derBrutstätten beiTodesstafe verboten-

Zweihundert Jahre waren seit Garcilasos Bericht verstrichen: da brachte Alexander
von Humboldt die ersten Guanoproben von den Chincha-Inseln heim. Heutzutage
würde sichnach solchemFund sofort ein Syndikat bilden und den neuen Dungstoff
zu monopolisiren versuchen. Damals lebte man langsam. Ein Menschenalter ver-

ging, bis das Mißtrauen, der Misoneismus wichund der Großhandel sich an den

Geruch der unter Tropensonne und Tropenregen zersetztenExkremente gewöhnte.

Endlich aber, ungefähr um die Zeit, da das binnenländischeBürgerthumsichzunutz-
losen Kämpfen um Freiheitschemen und papierne Verfassungen rüstete, griffen an

der Wasserkante die königlichenKaufleute mit kühnerHand zu. Guano, fanden sie,

riecht immer nochbesser als Sklavenhandel; auch kann man Gips oder Gerberlohe
drüber streuen. Die Einfahrziffern wuchsen rasch, ungeheure Vermögen wurden ge-

«

häuft und der Hauptimporteur, Herr Albertus von Ohlendorss, fühltedie Patrioten-
pflicht, sichdem weiteren Vaterlande dankbar zu erweisen, das so willig die von der

chilenischenund peruanischenKüsteverfrachtete duftende Waare aufnahm. Er mochte
denken: wenn aus allen Ministerien und Verwaltungbureaux die Exkremente zu-

sammengekehrtundan eineCentralstelle geschafftwerden,woNässeundSonne sie,unter

sachverständigerAufsicht, kunstgerechtzersetzen,dann kann daraus ein Stoff entstehen,
der die öffentlicheMeinung mit im deutschenNorden bisher ungeahnter Triebkraft
zu düngenvermag. Der neue Albertus Magnus kaufte die NorddmtscheAllgemeine
Zeitung und übergabsiedem preußischenMinisterpräsidentenzu freier VerfiigungDas
erste anerkannt offiziöseBlattwar also demreichenErtrag desGuanohandels zudanken.

Doch Guanoniederlagen werden in bewohnten Stadtvierteln leicht lästig.
Um das Haus Wilhelmstraße32, allwo die Zersetzungeentrale Unterkunft gefunden
hatte, wehten üble Dünste und ohne Aergerniß ging esnie lange ab. Herr Albertus

konnte und wolltesichum das Blatt nichtkümmern; er sorgte höchstensdafür,daß seine

hamburgerGeschäftsinteressennichtgeschädigtwurden, und ließ im Uebrigen Herrn

Pindter schaltenund walten, den Mann seines Vertrauens, der Verlag und Redak-

tion mitAutokratenmacht leitete. DieserMacht war natürlicheine Schranke gesetzt:
was aus dem HauseWilhelmstraße77 nach Nummer 32 geschicktwurde, mußte un-

besehen angenommen, was in der Reichskanzlei oder im Auswärtigen Amt vom

Censorenstift gestrichenwurde, durfte von Pindter niemals gedrucktwerden. Die

Redaktion war nicht schwerzu leisten. Die Nachrichten holte man von der feineren
Seite der Wilhelmstraße,wichtigeArtikel kamen unter Couvert und wurden ohne
Aenderung eines Haarstriches in den Setzersaal gesandt und die Redakteure, von

denen wenigstens einer, Herr Trost, gut über historischeund politischeGegenstände
und über Ksulturfragen zu schreibenverstand, brauchten im Wesentlichen nur ein

sicheresTaktgefühl;siemußtenAnstößigesmeiden und mitFeder undSchere so sacht
umgehen, daß dem Blatt ein Monitum des Kanzlers erspart blieb. Pindter war ein

geschickterund geschmeidigerMann, der Allerlei gesehenund erlebt hatte und einem

Zeitungbetrieb dieser besonderen Art wohl vorstehen konnte. Aber er war inOester-
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reich geboren und blieb der strasfenPreuszenzuchtftetsfremd. Er fand sichungemein
beträchtlich,nnd als er fürseineKommissionärthätigkeitgar den Rathstitel eingeheimst
hatte,wuchs seine Selbsteinschätzungins Gigantische. Er that, als sei er mitBismarck
—der späteroft erzählte,er habe den pupillarisch nicht ganz sicherenOesterreicherin

seinem Leben überhauptnur einmal gesehen— aus Du und Du, prahlte mit der

Macht seiner politischenArgumente, die in verschwiegenerNacht auf den Kanzler ge-
wirkt und den sonst Unnahbaren zurBeendung des Kulturkampfes bestimmt hätten,
und wurde allgemachzu einer nicht ernst genommenen Gestalt. Das Bedürfniß, sich
im Glanz seiner Bedeutung zu spiegeln, trieb ihn auch, Großbankiers, die ihn
mit Schmeicheleienfütterten,Gefälligkeiten zu erweisen. Immerhin: es war die

große Zeit, Berlin der Mittelpunkt der europäischenPolitik, jedeWoche, jeder Tag
fast brachte interessirenden Stoffund am anderen EndederWilhelmstraßearbeiteten

tüchtige,zum Theil vorzüglicheJournalisten für die Norddeutsche... Wäre nur der

Neid der lieben Konkurrenten nicht gar so wachsam gewesen! Die ganze Nachbar-
schaft ärgerte sichan einem Blatt, das bessereNachrichten, oft auch bessere Artikel

hatte als sie und obendrein nochnichts dafür zu bezahlen brauchte. Unerhört! Im
Mannesbrustton tiefster Verachtung nur sprach der freisinnige Zeitungschreibervon

der ,,osfiziösenMeute«, — als ob es an und für sichein elenderes Handwerk wäre,
Bismarcks Politik zu vertreten, als unter dem Deckmantel des Gemeinwohles für
die bourgeoisen Geschäftsinteressender Herren Lessing und Mosse zu fechten. Aus-

sprechen, was ist, sagen, was die Ueberzeugung auf die Lippe drängt: auf diese
reinste Freude des Publizisten mußten beide Gruppen verzichten. Noch aber ahnte
HerrOmnis nicht, wie oft er betrogen, wie oft ihm die Nahrung frechgefälschtwurde,
weil ein im Hintergrund lauerndes Geschäftchenden Trug gebot; er merkte nicht,
wie häufigder Jnserent, der Spender bezahlter Reklamen bevorzugt, wie ein Buch
gelobt ward, weil der Verleger einen lockenden Annoncenauftrag versprach, und

kümmerte sichnicht darum, ob von einem Unternehmen, das ihm heute angepriesen
wird, nicht am nächstenMorgen ein Prospekt ganze Spalten füllt. Wenn man die

Ofsiziösenwie den Auswurf der Zunft behandelte, glaubte das arglose Publikum
gewiß,die vornehm auf das GehudelHerabscheltendenseien unabhängigePublizisten,
die sichnur von ihrem Gewissen leiten lassen. Die Norddeutschewurde früh und spät

ankrakehlt Und für jedes Wort, das in der — damals viel gelesenen — Zeitung
stand, wurde der Kanzler verantwortlich gemacht. Zuerstim DeutschenReich, dann,
wasnoch unangenehmcrwar, auchim Ausland; la fouille de M· de Bismarck spielte
namentlich in den Wahnvorstellungen der Franzosen eine großeRolle. Dabei konnte

Bismarck nicht einmaldurchsetzen,daßdie von Ressortministern und anderen Behörden
stammenden Manuskripte vor dem Druck in der Reichskanzlei zur Begutachtung vor-

gelegt wurden, und er fand in dem Guanolager oft genug Kukukseier, die ihm den

Appetit verdarben. Geschiehtihm schonrecht,sagte public opini0n, wenn er darüber

klagte; wozu braucht er eine offiziösePresse? Wozu? Die Vollen und Ganzen gaben»
die Antwort :«Um Dich, allerwertheste öffentlicheMeinung,systematischzu vergiften;
würde dieseSchandapothcke geschlossen,dann würdestDu nur von uns nochbedient,
prompt und reell, mit Tränklein aus dem lautersten Born der Wahrheit . . . Als
Bismarck fortgeschicktwar, hat er oft gesagt, die NorddeutscheAllgemeine Zeitung
habe ihm im Grunde mehr Aerger und onus als Nutzen gebracht.

Caprivi kam und erklärte in tugendlicherReine, eine ofsiziösePresse brauche
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er alsKanzleriiberhaupt nicht. Ein guterWitz,daßerschließlichselbstdas Opfer eines

von ihm inspirirten Artikels wurde. Auch Patroklusistgestorbem und irgendwann

müssenauchHetärcn mal Jungfern gewesensein. Wir wissen, daß in der Zeit des-

Caprivismus die offiziösenTreibereien ärger waren als je vorher, und erinnern

uns heiteren Herzens nochdes Seufzers, der dem Freiherrn von Marschall vor Ge-

richt entfuhr: »Im Auslande ist mir wiederholt die Anschauung entgegengetreten,
der größteTheil der deutschenPresse seioffiziös«.Zunächstaber sollte wirklichnur mit

dem Reichsanzeigergewirthschaftetwerden. Die Sachverständigenlächelten,HerrVon

Rottenburg rang, als er im Landtag das Keuschheitgelübdehörte, die Hände; nur

Pindter drehte behaglich die Daumen. Er konnte warten. Die Einnahmen würden

unter allen Umständenzurückgehen,aber Albertus Magnus war auf den Ertrag der-

Zeitung ja nicht angewiesen. Einen Augenblickhatte Bismarck mit dem Gedanken«

gespielt, auchals partie-aller de distinctjon die Verbindung mit der Norddeutschen

sichzu erhalten und Herrn von Helldorff als Jnspirator zu bestellen. Doch Herr von-

Helldorff wollte seine Haut nicht zu Markte tragen und Herr Pindter war nicht der

Mann, einem weggejagten Herrscherdie Treue zu wahren. Ein einziger Artikel —

der die Behauptung bestritt, Differenzen über die Behandlung sozialer Probleme

hättenzurEntlassungBismarcks geführt— wurde imAuswärtigenAmt nochfriedrichs-

ruher Ursprunges verdächtigtund als bismärckischesProdukt dem Kaiser vorgelegt,
der ärgerlichrief-: »Jetzt scheintja gar der SignorPindter gegen mich losgelassean
werden! Das fehlte nur noch!«Dann war es aus. Auf eine bänglicheAnfrage des

österreichischenStrategenlam aus dem Sachsenwaldc die Antwort, er möge sich,wie

früher, an die maßgebendenJnstanzen halten. Zu denen wurden denn sacht auch-
die Brücken geschlagen. Mit dem Nimbus derZeitung aber wars vorbei. Die Abou-

nentenzahl schrumpftemählichzusammen, und wenn Herr Albertus in die Reichskanz-
leisphärekam, klagte er,·dasBlatt sei leider nicht mehr lebhaft genug geschrieben,nicht
auf der Höhe der Zeit, nicht geeignet, im Kampf mit der neuen Nachrichtenpresse
zu siegen. Der Großkaufmann konnte nicht wissen, daß einem eensirten,von tausend-
RücksichteneingeengtenBlatt solcherSieg unter allen Umständenund ganz besonders

unter dem Doppelgestirn Caprivi-Marschall unmöglichgemacht war . . . Er starb
und die Norddeutschekam mit dem übrigenBesitz an seine Erben. Die waren von

den schlechtenBilanzenderNorddcutschennichtsehrerbaut. Pindter kränkelte und wurde

indenHäusern76 und 77 der Wilhelmstraßemehr undmehr als quantth nagljgeable

behandelt. Das Renommiren mit Bismarcks Vertrauen hatte er sichals Schlaukopf
zwar abgewöhnt;aber er blieb verdächtig.Und ob unter seinenLeuten nichtder Eine

oderAndere noch ab und zu vor dem unbequemen Frondeur das Weihrauchpfännchen

schwang? Jede Notiz wurde beschnüsselt·Nur nicht etwa jetzt noch.Rcklame für

den überschätztenHerrn, den wir durch Gottes gnädigeFügung losgeworden sinds
Pindter war müde, lässig und hochmüthiggeworden. Er ließ sichvon wedelnden

Lieferanten übers Ohr hauen und wurde grob, als Ohlendorffs Erben, die ihn gar

nicht kränken wollten, als solide GeschäftsleuteoffeneRechnunglegnngvon ihm ver-

langten. Das sei ihm noch nicht geboten worden. HerrAlbertus habeihm stets blind

vertraut. Solle er jetzt überwachtwerden, dann ziehe er vor, seine Entlassung zu

nehmen. Das hatte er natürlichnicht ernstgemeint und war sehr erstaunt, als Herr
Heinrich vonOhlendorff ihm ruhig und mit kaufmännischerKühleschrieb,er sei zwar

mit seiner Leistung nicht unzufrieden und von allem Mißtrauen frei, müsseaber auf·
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die weiteren Dienste eines Mannes verzichten, der dem Besitzer den Einblick in die

Finanzen des Unternehmens wie einen unerlaubten Uebergrisf verwehre.
Pindter hat seitdem zweiNachfolgergehabt. Der erste,Griesemann,hat nicht

lange geherrscht. Als er gestorben war, blieb die Stelle des Chefredakteurs ein gan-

zes Jahr unbesetzt; Herr Trost leitete den redaktionellen, Graf Westarp den geschäft-
lichen Theil des Unternehmens und Chlodwig Fürst zu Hohenlohe war mit seiner
Zeitung durchaus zufrieden, hatte sie vielleicht,wie soManches, was in seinen Amtsbe-

reich gehörte,völlig vergessen. Eines schönenTages wurde er von dem damals noch
sehr mächtigenHerrn von Kiderlen-Waechter aus dem Schlaf gescheucht.Die Nord-

deutscheAllgemeine müsseendlichdoch wieder einen Chef bekommen. So? Hat sie
denn keinen? Nein; aber mir ist da einfamoserMensch empfohlenworden. Wilhelm
Lauser, Geheimer Hofrath. Ein Schwabe. Euer Durchlaucht Bruder, der Herr
Kardinal, kennt ihn übrigens auch, vom Konzil her. Sehr geschickt;früherin Wien,
unter dem berühmtenSzeps, so ’ne Art von recheroheur diplomatique et financial-.

Zuletzt bei der ftuttgarter Union, wo er ein Bischen viel Geld für unreproduzirbare
Bilder verplempert und Kroeners dadurch verstimmt haben soll. Für Uns ist die

Hauptsache: ganz unpolitisch,reiner Belletrist, von dem wir keinen Anstoß zu fürchten
haben. Das ist unser Mann. Der oder Keiner. So? Na, dann wollen wir

ihn ernennen. Der Geheime Hofrath wurde ernannt. Als er von Stuttgart nach
Berlin kam, betrat er zum ersten Mal preußischenBoden. Keine Ahnung von

preußischeroder reichsdeutscherPolitik, von der Tradition und den Aufgaben des

Blattes, das er leiten sollte. Leiten? Niemand muthete ihm zu, das Blatt in andere

Bahnen zu lenken. Onkel Chlodwig war froh, wenn Alles blieb, wie es war. Und

Elementarunterricht in großer Reichspolitik konnte Herr Lauser ja von seinem
Freunde Herrn Arthur Levysohn erbitten, dessen Taufpathe er in Paris gewesen
war, als Arthur, der damals für die KölnischeZeitung schrieb, vom alten zum
neuen Glauben überging.Schlimm ist die Geschichtenicht. Man geht in die Reichs-
kanzlei und fragt Herrn von Wilmowski, wie er geschlafenhabe, und erkundigt sich
dann im Preßbureau nach dem Besinden des Herrn GeheimräthesHainmann.
Bringt man was heim: gut; bringt man nichts heim: um so besser. Für den Rest
werden die beiden älteren Redakteure mit ihrer Erfahrung schonsorgen. Also that
der Geheime Hofrath Herr Wilhelm Lauser, der über spanische Politik und öster-

reichischeKunst, über die pariserCommune und die siebenbürgischenZuständegeschrieben
hatte; nnd siehe: es war gut. Des Reiches-Kanzlerlas,Wilhelmstraße77, den neusten

pariser Roman und grollte Jedem, der ihm sein Greisenbehagen störte--Der Chef-
redakteur der Norddeutschen las, Wilhelmstraße32, den Pigar0, erzählte den Be-

suchern alte nnd neue Zötchenund freute sich,wenn aus Mährenland, aus Galizien
und von jenseits der Marosch die Handelsleute kamen, die seinen Stern hatten im

Orient ausgehen sehen und in Ehrfurcht nun fragen wollten, ob nicht ein kleines

Geschäftzu machen sei. Meist war es zu machen. Was aus der Gegend der inter-

essanten Völkerschaftenherbeigeschlepptwurde, war fast immer der Annahme sicher.«
Drüben schütteltenUnterstaatssekretäre und Geheimräthedie Köpfe. War die Nord-

deutschezum Balkanmoniteur geworden? Und sollte man dulden, daß in dem ofsis
ziösestender offiziösenBlätter das Haremsleben des Sultans, des Grand Saigneur,
unseres lieben Freundes, ausführlichgeschildertwurde? Man mußte es dulden; denn

Onkel Chlodwig wollte Ruhe haben und ohneseine Einwilligung war nichts zu machen-
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Da zog, unter Philis Protektorat, Herr von Bülow ins Auswärtige Amt

ein. Er hatte aus derFerne die Gefahr durchschaut,mit der ein anerkannt offiziöses
Blatt heutzutage einen Staatssekretär bedroht, Und sichvom Kanzler die Erlaubniß

ausbedungen,den die auswärtigePolitik behandelndenTheilderNorddeutschenselb-

ständigzu leiten und zu überwachen.Nur ganz objektiv,befahl er, sollekünftignochüber
die Ereignisse berichtetwerden; was an Erläuterungen etwa nöthig sei, müsse, ehe
es gedruckt werde, sein Visum tragen. Und die Objektivität fand er schonnicht aus-

reichend gewahrt, wenn, zum Beispiel, aus einem anderen Blatte die Notiz über-

nommen wurde, aufdie Provinz Shantung als einen brauchbarenStützpunktdeutscher
Interessensei schonunter Bismarck hingewiesenworden. Dann konnte der Staats-

sekretär—der im inneren Amtsverkehr nichtso glatt, so verbindlichund salonhelden-
haft höflichist wie in den Parlamenten — in hellerWuth auf den Tisch schlagenund

den VortragendenRath mit der zornigenFrage erschrecken:,,Sollen Die denn Alles ge-

machthaben und für uns gar nichtsübrigbleiben ?« Ja, hießes nachsolchenAusbrüchen
wohl, ein Theilder Redakteurestammt eben nochaus der Zeitdes ersten Kanzlers ; diese
Leute kommen von der Schablone nicht los und Herrn Laus er sind unsere Verhältnisse
allzu fremd. Die älteren Redakteure wurden, unter AnerkennungihrerVerdienste, ent-

lassen, Herr Laufer erhielt den Wink, sichin dasneutrale Geländeder Beilage zurück-
zuziehen, und von der »Post« wurde Herr Dr. Bornemann, Verfasser eines Lust-
spiels »Der Wohlthätigkeitkuß«,sonst unbescholten,herübergeholtund mitder Pflicht
betraut, streng darüber zu wachen,daß in den politischenTheil der Zeitung hinfüro
keine vom Auswärtigen Amt uncensirte Silbe gelange Die Kontrole wurde natür-

lichnochstrenger, ihr Machtbereichweiter, als Graf Bülow ins restaurirte Kanzlerhaus
umzog. Seitdem ist der einst so heitere Herr allmählichsehr nervös geworden: das

alte Selbstvertrauen, die fröhlicheZuversicht des stets vom Beifall empfangenen
Portefeuilletonisten ist geschwunden. Wehe, wenn in seiner Zeitung ein Wort ihn
ärgert, wenn ein Ressortchef wagte, ohne vom ,,leitenden Staatsmann« die Autori-

sation zu erbitten, auchnur dreiZeilen in die Norddeutschezu schmuggeln! Nie hat
sein Kanzler, nie hat selbst Otto Bismarck so unumschränkt,mit so eifersüchtiger
Tyrannis über das Guanoblatt geherrschtwie Graf Bernhard von Bülow.

Und nun wird in beiden Häusern der Wilhelmstraßegewispert, es solle anders

werden. Am ersten Oktober, auch in der Presse wurde es schonerzählt, soll Herr
Hugo JakobiHerrnLauser ablöfen. Unbegreiflich,heißtsNummer 32; Herr Jakobi,
der in Straßburg, in Münchenund bei den Berliner Neusten Nachrichten als Chef-
redakteur kein Glück gehabt hat, dem die Sozialdemokratie, wenn er sichals unser

Häuptlingetablirt, seine bitterbösenArtikel aus der Zeit der Bismarckfronde unter

die Nase reiben kann und der dochwahrhaftig nicht objektiv ist! Den hat Bülow ge-

wählt? Der wird ihm eine schöneSuppe einbrocken. Da wird die Rivalität der

Ressorts, das Kukukseierlegen, der Wettkampf der Blauen und Gelben also wieder

losgehen. Sehr begreiflich,heißtsNummer77. Den hat Bülow sichernichtgewählt.
Den durften wir früherhier ja lange gar nicht empfangen. Dessen Neuste Nach-
richten kamen kaum jemals in die Zeitungschau der Norddeutschen. Bülow, der sein
anerkanntes Blatt von jederPolemik, jedem schroffenTon frei halten will, wird sich
schönhüten,da drüben gerade jetzt den Bock zum Gärtner zu machen. Er hat über-

haupt keinen Grund, die »Reorganisationdes offiziösenDienstes«,vonder jetzt so viel

geredetwird, zu wünschen; er hatja Alle ander Strippe und läßt,wenner auf den Knopf
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drückt,in München,in Karlsruhe, inWien und Rom die Wasserkunst sprudeln. Der
wird freiwillig den ungemein selbstbewußtenHerrn Jakobi, den der selige Paul
Kayser spottend den Liquidator d«erbismärckischenMassenannte, aufPindters Stuhl
setzen? Profit Mahlzeit. Kommt er, dann ist er Bülow aufgenöthigt.Er hat, durch
Guido Henckel, allerlei nützlicheBeziehungen. Und am Hof wird schon längst ge-
murrt, die Offiziösen seien in der Vertheidigung der persönlichenPolitik des Kaisers
allzu lau; immer nur Abschwächungen,Vertuschungen, statt mit Keulen dreinzu-
schlagen. Eine Prise Bismarck sei jetzt kein Unglückmehr, da die Kontinuität der

kaiserlichenPolitik ja über jeden Zweifel erhaben sei; und wenn den Herrn Reichs-
kanzler die Erinnerung an den Kürassier ärgere, so gebe es dochnochhöhereInter-
essen als die seiner empfindlichenNerven. Wiewars neulich wieder mitderDepesche!
Da mußte man ganz anders ins Zeug gehen. Nur aus derGegend kann-Herr Jakobi
lancirt sein. Er hat vor Jahren mal einen Artikel geschrieben, der dem Kaiser so

"

gefiel, daß er der Schulkonferenz ein Stück daraus vorlas. Hofsache. Stärkere Leib-

garde wird gewünscht.Und Bülow ist nicht mehr tanti, sichenergischzu wehren,
trotzdem er sicherweiß,welcheFülle neuen Aergers ihm da angerichtet wird.

Wahrscheinlichwohnen in Nummer77 die klügerenLeute.Nach allen Lehren
derPshchologie muß derKanzler, wie er nun einmal ist, seinem anerkannten Organ
völligeFarblosigkeit wünschenund dieDienstleistung eines Zeitungschreibersscheuen,
der sichdurchheftige Fehden gegen Centrum, Freisinn, Elsässer,Polen, Partikularisten
und Sozialisten aller Art kompromittirthat und der geneigt ist, sichals einzigen legi-
timen Vertreter bismärckischerStaatskunst zu geberden. Graf Bülow ist nichtnaiv. Er

weiß,daßWesentlichesnur durchdie Zeitungen zu erreichenist, die vorjedemQuartals-
wechseldurchirgend einenAlarmruf ihreUnabhänigkeitden Quiriten zeigen,gouverne-
mentalen Einflüssenaber stets zugänglichbleiben, und daß,wasBonaparte, Metter-

nich,Bismarck nicht vermochten,heute möglichgeworden ist: die Herrschaftüber die

ganze großkapitalistischePresse, die den zwischenRegirung und Kapital nöthigenFrie-
den nie ernstlich gefährdendarf. Er hat in Bismarcks Reden gelesen, »daßes ein

mangelhafter Zustand war, wenn man die Regirung für jedes Wort verantwortlich
machen konnte, das in der Sternzeitung gestanden hatte. Diese wurde dadurch zu
einem verwässertenStaatsanzeiger. Deshalb giebt es keine offiziösePresse mehr;
es ist mein erstes Gewerbe gewesen, als ich das Ministerium übernahm,sie abzu-
schaffen«.Das war 1864; und 1872' sagte der Kanzler: »Ich kann nicht oft genug

wiederholen: jede Zeitung, für deren ganzen Inhalt dieRegirung verantwortlich sein
sollte,müßtedie Langweiligkeiteines Staatsanzeigers annehmen; siekönnte gar keine

Färbung tragen, siemüßtetrocken werden«. Genau sohat Graf Bülow bisher die Pflich-
ten des offiziösestenBlattes gesehenund ihm die Langweiligkeiteines Staatsanzeigers
zu sicherngewußt.Wenn er den offiziösen Dienstjetzt wirklich,,reorganisirt«und sichder

Gefahr aussetzt, für jedesZufallswörtchenbei-Hofeverantwortlich gemachtund von den

neidischenHolzpapierkonkurrentengehänseltzu werden, dann thut ers ungern, thuts,
weil ers thun muß,um nichtwiderspenstigzu scheinen-Ober eines schwarzenTagesdann

aber nichtvom Guanofluchgetroffen wird, der kaum minder verhercnd wirkt als der am

Rhein gold haftende? Geruchloskann man faeces allerSorten machen.Wer sichaber oft
inGuanolagern aufhalten muß, verliert leichtGehör nnd Sprache, sieht die Stirn-

haut durchhäßlicheFleckeentstellt und kann sich,wenn der Staub in eine Wunde dringt,
eine Blutvergiftung zuziehen, von der keines Arztes Kunst ihn mehr zu retten vermag.
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